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Sitzungsberichte.

Winterlialbjalir 1900 Ol.

1. Sitzung' am 1. November 1900. Anwesend 18 Mitglieder.

Generalversammlung. Der stellvertretende Vorsitzende

Professor Dr. Kaiser begrüsst die Gesellschaft und teilt mit,

dass der bisherige Vorsitzende Dr. Rüst aus Gesundheitsrück-

sichten sein Amt als Vorsitzender niedergelegt hat. Indem er

die hervorragenden Verdienste von Dr. Rüst hervorhebt und sein

lebhaftes Bedauern über dessen Rücktritt ausspricht, fordert er

die Anwesenden auf als Zeichen ihrer Zustimmung sich von
den Sitzen zu erheben. — Darauf giebt der Kassenwart, Eisen-

bahn-Sekretär Keese, einen Rückblick über das verflossene

Geschäftsjahr. Am 1. Oktober 1899 hatte die Gesellschaft

144 Mitglieder, im Laufe des Jahres sind 4 neue Mitglieder

eingetreten, dagegen 14 ausgeschieden, sodass sich der jetzige

Bestand auf 134 Mitglieder beläuft. Die Einnahmen betrugen

1119,84 Jli, die Ausgaben aber 1338,17 Jl/l, unter welchen sich

jedoch ein hoher Betrag für die Herausgabe des Jahre.sberichtes

befindet. Das entstandene Defizit von 218,33 Jl/l wird voraus-

sichtlich schon in diesem Jahre gedeckt. Zu Kassenrevisoren

werden die Herren Preuss und Carius gewählt. — Der Auf-

forderung von Professor Dr. Kaiser entsprechend, erheben sich

die anwesenden Mitglieder zu Ehren der Verstorbenen, unter

denen sich Kaufmann Wolpers befindet, der seine schöne

Schmetterlingssammlung dem Museum überwiesen hat, von den

Sitzen. Nachdem dann das Protokoll der letzten Generalversamm-

lung verlesen ist, wird zur Neuwahl von 3 Vorstandsmitgliedern

geschritten. Durch Akklamation werden die Herren Gehrs und
Keese wiedergewählt, und Herr Andree, der vom Vorstande im
Laufe des Jahres an Stelle von Dr. Bertram kooptiert war,

wird neu gewählt, Herr Andree übernimmt die Verwaltung der

Mineraliensammlung. — Weiterhin teilt Professor Dr. Kaiser

mit, dass das Landesdirektorium nicht in der Lage ist, dem
Vereine im neuen Museum Räume für Bibliothek und Vorträge

zur Verfügung zu stellen. Es ist daher versucht, mit der
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städtischen Verwaltung in Beziehung zu treten. Da indess die

Stadt nur gegen Schenkung der Bücherei Räumlichkeiten stellen

will, so hat der Vorstand hiervon zunächst abstehen zu müssen

geglaubt. — Schliesslich wird auf Antrag von Dr. Ude der

bisherige Vorsitzende Dr. Rüst einstimmig zum Ehren-Vorsitzen-

den gewählt.

2. Sitzung" am 8. November 1900. Anwesend 28 Mitglieder.

Vortrag von Apotheker Brandes „über neue und inter-
essante Pflanzen in der Flora von Hannover". Die

vogelfussähnliche Segge, Carex ornithopada, wurde am Gehrdener

Berge aufgefunden, dieselbe erreicht dort die nördlichste Grenze

ihrer Verbreitung. Im Steinhuder Meere wurde der quirlige

Tränel, Elatine Aisinastrum, das reinweisse Froschkraut, Ba-

trachium hololeucum, das gestreckte Samkraut, Potamogeton
praelonga, und das glänzende Samkraut neu entdeckt. Ein

Bastard zwischen dem behaarten und kriechenden Günsel, Ajuga
genevensis X reptans, wurde im Breitenholze bei Springe auf-

gefunden, sowie auch daselbst die Kronsbeere, die bis dahin im
ganzen Deister noch nicht nachgewiesen war. Eine zahlreiche

Pelorienbildung und eine mannigfaltige Blütenanomalie zeigte

sich in diesem Jahre an dem eiblättrigen Leinkraut, Linaria

spuria, welches in grosser Menge auf einem Stoppelfelde am
Kronsberge angetroffen wurde. Von den Adventiv- und Ruderal-

pflanzen waren sehr viele wieder anzutreffen, neu davon waren

Chenopodium ßotrys und Amaratus albus, letztere wird in ihrer

Heimat, Nordamerika, vielfach als Steppenläufer angetroffen.

Einen neuen Bürger scheint unsere Flora in der wohlriechenden

Kamille, Matricaria suaveolens, bekommen zu haben, eine nord-

amerikanische Pflanze, die in neuerer Zeit sich sehr rasch in

Deutschland auszubreiten scheint. Schliesslich besprach der

Redner noch das soeben erschienene Werk des Dr. Hock

:

„Pflanzen der Kulturbestände Deutschlands als Zeuge für die

Verkehrsgeschichte unserer Heimat."

3. Sitzung' am 15. November 1900. Anwesend 12 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Herr W. Brandes berichtete

über die bei Haltern von Museumsdirektor Dr. Schuchhardt auf-

gedeckten Reste des alten Römerkastells Aliso und zeigte eine

Sammlung dort gefundener Weizenkörner (Triticum durum), die

stark verkohlt sind. Herr Andree erläuterte Silbererze (Antimon-

silber und Silberkies) von Andreasberg , die in einem vom
Samson-Schacht ausgehenden Gange neuerdings vorkommen und
von denen eine schöne Suite vorgelegt wurde. Herr Rechnungsrat
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Dahl schenkte Kalkspathkrystalle aus dem Dolomit des Kahn-
steins, Herr Engelke Pyritknollen von Lauenau. Herr Kreye

demonstrierte ein interessant gezeichnetes Eichhörnchen, Herr

Keese verschiedene Holzarten aus Amerika, Herr Gehrs Orchideen-

Samen und Herr Engelke eine eigenartige Wachstumsrichtung
einer Möhre.

4. Sitzung^ am 22. November 1900. Anwesend 15 Mitglieder.

Vortrag von Professor Dr. Kaiser „über die Behaarung
der Säugetiere im allgemeinen und über die Eigen-
schaften des Wollhaares im besonderen". In aus-

führlicher Weise wurde von dem Vortragenden zunächst der

anatomische Bau der Haut, des sogenannten Felles, der Säuge-

tiere erörtert. Zwischen dem Gefieder der Vögel und der

Behaarung der Säugetiere zog derselbe eine Parallele. Der

Vergleich ergab, dass beides hornige Hautgebilde sind, welche

sich aus verhornenden Zellen der Epidermis aufbauen. Noch
eingehender wurde dann der anatomische Bau und das Wachstum
der Haare erläutert. Die Haarbildungen treten in sehr ver-

schiedenen Formen auf. Von den weichen biegsamen eigentlichen

Haaren unterscheidet man die härteren und steiferen Borsten

und die noch härteren, fast unbiegsamen Stacheln des Igels,

Stachelschweines und Ameisenigels. Auffallend lange Borsten-

haare haben die meisten Säugetiere auf der Oberlippe. Da hier

die Haut durch Nervenreichtum ausgezeichnet ist, so können

diese Spürborsten als ganz besondere Tastorgane dienen. Pferde,

denen aus Schönheitsrücksichten diese langen Spürhaare abge-

schnitten wurden, wurden nicht selten unsicher und kopfscheu.

Die Schuppen, welche sich auf der Oberfläche des Säugetier-

körpers bilden, sind ebenfalls verhornte Epidermiszellen. Je

besser ein Pferd in Pflege und Fütterung steht, je energischer

geht oft die Bildung dieses Schuppenstaubes vor sich. Bei den

Gürteltieren verhornt die Epidermis zu grösseren Platten. Diese

Hornplatten der Oberhaut verbinden sich nach unten mit den

Knochenplatten, welche in der Unterhaut entstanden sind, so

dass wir dann eine förmliche Hautverknöcherung vor uns haben.

Unsere Nägel, die Krallen und Hufe der Tiere, das Hörn des

Nashornes, die hohlen Hörner der Rinder, Ziegen und Schafe

sind ebenfalls aus verhornten Epidermiszellen zusammengesetzt.

Dagegen fehlt den Geweihbildungen der Hirsche und Rehe der

Hornüberzug, sie bestehen ganz aus Knochensubstanz. — Im
zweiten Teile seines Vortrages gab der Redner dann eine

eingehende Charakteristik der Wollhaare, erläuterte ihren anato-

mischen Bau , ihre Entwickelung und ihre speziellen Eigen-
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Schäften. Er führte aus, wie sehr verschieden sich die Wolle

bei den verschiedenen Schafrassen verhalte, welchen Einfluss

die Zucht und Haltung der Schafe auf die Wolle ausübe und

welche Kenntnisse der Tuchfabrikant und der Schafzüchter in

der Wollkunde über Stärke, Länge, Dehnbarkeit, Elastizität,

Tragkraft, Gleichmässigkeit, Krimpfähigkeit der Wollfäden und

Löslichkeit des Wollfettes (Lanolins) besitzen müssen.

5. Sitzung: am 29. November 1900. Anwesend 16 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Den anwesenden Mitgliedern

wurde mitgeteilt , dass der Vorstand bei der Verteilung der

Geschäfte Professor Dr. Kaiser zum Vorsitzenden, Oberlehrer

Dr. üde zu dessen Stellvertreter und Lehrer Peets zum Schrift-

führer gewählt habe. Profe.'«sor Dr. Kaiser gedachte dabei

nochmals mit warmen Worten der grossen Verdienste des Dr.

Rüst, der so lange Jahre mit seinem reichen Wissen und seinen

vielseitigen Erfahrungen die wissenschaftlichen Bestrebungen

der Gesellschaft geleitet, mit grossem Geschick die Interessen

derselben nach innen und aussen vertreten und nun krankheits-

halber sein Amt als Vorsitzender niedergelegt habe. — Apotheker

Brandes teilt mit, dass ihm seiner Zeit für das Herbarium der

Provinz Hannover von einer Seite Scirpus parvulus mit dem

Fundort „Saline Salzgitter" und Hierochloa odorata mit dem
Fundort „Hiddestorf bei Pattensen" übersandt worden sind.

Beide Standorte sind dann auch in den Nachtrag zu seinem

Verzeichnis der in der Provinz Hannover vorkommenden Pflanzen

aufgenommen. Infolge angestellter Nachforschungen hat sich

nun ergeben, dass die genannten Pflanzen dort nicht wachsen,

und die eingesandten Belege aus irgend einem Herbarium stammen.

Im Interesse wissenschaftlicher Feststellungen kann ein solches

von einem falschen Ehrgeiz geleitetes Vorgehen nicht genug

gerügt werden. — Apotheker Capelle übergiebt den Sammlungen

des Museums mehrere mit Schwefelkies überzogene und zum
Teil mit schönen Schwefelkieskristallen bedeckte Versteinerungen,

welche aus einem 16 bis 18 Meter tiefen Brunnen in Springe

stammen. Ein grösseres Stück zeigt den eigentümlich gebildeten

Kern eines grossen Belenmiten. Die kleineren Stücke sind

Ammoniten und Muscheln aus der Liasschicht. Die Bildung

des Überzuges aus Schwefelkies entstand wohl dadurch, dass

das schwefelsaure Eisenoxydul das die oberen Schichten der

Muscheln bildende Conchiolin verdrängte und dann später durch

den im Innern der Muscheln durch Zersetzungen entstandenen

Schwefelwasserstoff in Schwefeleisen umgewandelt wurde. Ein

interessanter Bastard zwischen Dipsacus silvestris und pilosus,
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welcher an der Sambcke im Deister gefunden wurde, ist dem
Herbarium überwiesen. Interessant waren auch die unter Glas-

bedeckung vorgelegten reifen Früchte, aufgesprungene Ralgkapseln

mit den haarschopfigen Samen , von Vincetoxicuni ofticinale,

Hoya carnosa und Stapelia variegata. Die Pflanzen gehören zu

der Gruppe der Asclepiadeen. Infolge ihres eigenartigen Blüten-

baues kann bei diesen Pflanzen nur eine Befruchtung durch

Insekten stattfinden. Der Aasgeruch der Blüten zieht die

Schmeissfliegen an, die in dem Wahne, faules Fleisch vor sich

zu haben, ihre Eier an die Blüten legen. Die auskriechenden

und unruhig umherirrenden Larven bringen dann den Pollen

auf die Narbe. Dui*ch besonders zu diesem Zweck eingefangene

Fliegen ist es Herrn Capelle gelungen, diese Befruchtung zuwege
zu bringen. Von Stapelia variegata waren auch Keimpflanzen

beigefügt. An einer älteren Stapelie wurde das Abschnüren
oder die freiwillige Abtrennung der absterbenden Zweige gezeigt

und an ähnliche Vorgänge bei anderen Pflanzen erinnert. Von
der Passionsblume (Passiflora coerulea) wurden die orangegelben

stachelbeerartigen Früchte vorgelegt, welche in Südeuropa und
besonders in der Heimat der Pflanze, in Südamerika, gegessen

werden. Manches Neue boten auch die Mitteilungen über einige

Cuscuteen, Flachsseidengewächse. Von diesen Schmarotzer-

pflanzen wurden Cuscuta epithymum, europaea und lupuliformis

mit reifen Früchten vorgezeigt. Durch wiederholte Versuche

hat der Vortragende festgestellt, dass die letzte Art ausser auf

Weiden, auch auf Rosa , Ribes und Evonymus wächst. Hier

stehen die Saugwärzchen mit den Saugwürzelchen (Haustorien)

auch nicht wie bei den übrigen Cuscuteen nur an einer Seite

des Stengels, sondern rund um denselben herum. Über Viscum

album besteht die Ansicht, dass ein Reiz von der Nährpflanze

auf die Samen ausgeübt werden muss, wenn dieselben keimen

sollen. Herr Capelle zeigt, dass diese Ansicht irrig ist. Im
September dieses Jahres pflückte er reife Mistelbeeren, klebte

diese auf Pappe und zeigte nun die lang entwickelten Embryonen,

die also ohne Jegliches Zutun - der Nährpflanze zum Keimen

gekommen sind. — Apotheker Andree legte einige Mineralien

vor, welche er auf einer Harztour für das Museum gesammelt

hat, und zwar eine charakteristische Stufe des bekannten Katzen-

auges von Treseburg, welche die Durchwachsung des Quarzes

mit Asbestfasern zeigt, ferner zwei Stücke Flussspath von der

Flussgrube bei Stolberg, dabei eines, welches wie heller Feuer-

stein aussieht, und zuletzt ein für den Harz neues Mineral,

Stilpnomelan, ein zu den Leptochloriten gehöriges Eisenoxydul-

silicat vom „Braunen Sumpf" bei Hüttenrode. — Eisenbahn-

J
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Sekretär Keese schenkte den Museumssammlungen einige schöne

Kristalle aus den Alpen und zwar Diopsid von der Rotwand

am Pfitzscherjoch, Cyanit aus dem Ridnauntale und Rutil vom
Ankogel. — Lehrer Gehrs hat im Sommer aus Duderstadt kleine

Fliegen zugeschickt erhalten mit der Bemerkung, diese Tiere

sässen zu Tausenden dort in einer Schulstube, an deren äusserer

Wand wilder Wein gepflanzt sei. Die Bestimmung hat ergeben,

dass es eine Halmfliege (Chlorops nasuta) ist, die sich nicht in

Weinranken, sondern in Grashalmen entwickelt und wohl ganz

zufällig in solchen Massen in die Schule geflogen ist. Chlorops

nasuta ist eine nahe Verwandte der berüchtigten Fritfliege

(Oscinis frit), deren Larve im Herbst den Wintersaaten, im
Frühling den Sommersaaten und im Sommer den Wiesengräsern

und Gersten- und Haferkörnern arg schadet.

6. Sitzung am 6. Dezember 1900. Anwesend 26 Mitglieder.

Vortrag von Professor Dr. 01t „über die pathogenen
Eigenschaften der Bakterien". Bakterien sind einzellige

Mikroorganismen , welche gewissermassen eine Flora für sich

bilden. Sie vermehren sich durch Teilung der Mutterzelle in

je zwei Tochterzellen. Auf diese Weise haben die Bakterien

die Fähigkeit, sich oft in kurzer Zeit ungeheuer zu vermehren.

Die einzelnen Zellen vegetieren wieder einzeln in kleinen Kügelchen

oder Stäbchen oder reihen sich ketten- oder fadenförmig, auch

traubenartig und spiralisch an einander. Sie leben entweder

frei in flüssigen Medien, in welchen sie sich oft mit Hilfe der

Geisseifäden lebhaft bewegen, oder bilden schleimige Häutchen

und gallertartige Überzüge an den Oberflächen der Organismen.

Man nennt sie saprophytisch, wenn sie ihre Nährstoffe aus

nicht lebenden organischen Körpern beziehen, und parasitisch,

wenn sie in den lebenden pflanzlichen oder tierischen Organismus

eindringen. Allgemeines Interesse haben die Bakterien auf sich

gezogen , seitdem man angefangen hat , ihre eigentümlichen

Wirkungen auf das Nährsubstrat zu erforschen. Zahlreiche

chemische Vorgänge des täglichen Lebens und wichtige patho-

logische Prozesse haben dadurch ihre Erklärung gefunden.

Bakterien sind die alleinige Ursache der Fäulnis, der Verwesung
und der Gärungsprozesse. Organische Substrate der allerver-

schiedensten Herkunft werden durch sie in einfache, für das

gesamte Pflanzen- und Tierleben unentbehrliche Verbindungen

umgewandelt. Zu diesen nützlichen Bakterien gehört u. a. der

Milchsäurebazillus. Durch Bildung des ihm eigentümlichen

Fermentes bedingt er das Ausfällen des Caseins und damit das

Gerinnen der Milch. Den Milchsäurebazillen und einigen ver-
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wandten Arten verdanken wir auch das sogenannte Reifen der

Käsearten. Man hat es sogar in der Hand, durch bestimmte

Bakteriengemische, die man zu diesem Zweck in Reinkulturen

züchtet, den Käsearten den ihnen eigentümlichen Geschmack
und Geruch zu geben. Wieder andere Bakterien besitzen die

Fähigkeit, Kohlenhydrate in Alkohol und Kohlensäure zu spalten.

Sie sind für verschiedene technische Zweige , z. B. für die

Bierbereitung, von weittragender Bedeutung. Neben den vielen

nützlichen Bakterien kommt nur verhältnismä.ssig wenigen Arten

die Kraft zu, in den Organismus der höher entwickelten Pflanzen

und der Tiere und Menschen einzudringen und hier ein parasitäres

Dasein zu führen. Ähnlich wie die im Freien lebenden Bakterien

bestimmte Stoffwechsel produkte, wie Gärungsfermente, bilden,

erzeugen diese parasitierenden Bakterien gewisse chemische

Stoffe, die oft schon in ganz geringen Mengen ausserordentlich

giftige Wirkungen entfalten. Auf der Fähigkeit, diese Gifte im

tierischen und menschlichen Organismus zu bilden, beruht die

pathogene oder Krankheiten erzeugende Eigenschaft der Bakterien.

Durch künstliche Methoden werden die pathogenen Bakterien

in Reinkulturen gezüchtet, in den Nährmedien werden ihre Gifte

künstlich erzeugt und zum Studium der Infektionskrankheiten

experimental verwertet. Referent zeigte, wie man die Bakterien-

keimo trennt, diese dann auf die Nährmedien, auf Gelatine oder

in sterilisierte Bouillon bringt und von den sich entwickelnden

Kolonien dann unter Abschluss der Luft bei einer bestimmten

Bruttemperatur grössere Reinkulturen züchtet, aus denen man
die giftigen Produkte ausfiltriert. Die Gifte sind in ihrer Zu-

sammensetzung den pflanzlichen Alkaloiden ähnliche Eiweiss-

verbindungen, deren genauere Analyse man noch nicht kennt.

Die neuere P'orschung bewegt sich daher auch mehr auf chemischem

Gebiet. Man sucht nach Gegengiften , welche entweder die

Bazillen selbst abtöten, oder ihre giftigen Stoffwechselprodukte

neutralisieren. Das Schwierige an der Sache bleibt aber immer,

dass man es hier mit einem Contagium vivum zu tun hat,

bei welchem man den Grad der Vergiftung und die Menge des

Giftes nicht wie bei Chemikalien berechnen kann. Im speziellen

Teile seines Vortrages erläuterte dann der Vortragende in

eingehender Weise die Darstellungsweise und die Wirkung des

Giftes der Starrkram))fbazillen, die Ursachen der Fleisch- und

Wurstvergiftungen, die pathogenen Eigenschaften der Milzbrand-

bazillen, der Bazillen der Geflügelcholera, der Kommabazillen

der Cholera und der Bazillen der Rotzkrankheit der Pferde und

erklärte die Entstehung des Eiters und das Zustandekommen

der tuberkulösen und aktinomykoti sehen Neubildungen.
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7. Sitzung" am 13. Dezember 1900. Anwesend 22 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Direktor Dr. Schaff legte

zwei Rehgehörne vor, ein mittelstarkes aus hiesiger Gegend und
ein mittelstarkes aus Sibirien. Wie die sibirischen Rehgehörne

die hiesigen an Grösse und Stärke bei weitem übertreffen, so

zeigen auch die sibirischen Rehe in Grösse, Schwere, Körperform

und Lebensweise gegen die unsrigen manche Unterschiede. Sie

erreichen Damhirschgrösse. Man kann sich der Ansicht von

Pallas anschliessen und das sibirische Reh als eigene Art (Cervus

pygargus) ansehen. — Apotheker Andree zeigte sogenannte

Koprolithen aus den Sandgruben von Gödringen bei Sarstedt,

welche sich bei näherer Untersuchung als gerollte Glauconit-

sandsteine erwiesen. Frisch aus der Grube genommen, sind die

Gerolle ganz weich, erhärten aber an der Luft. Sie enthalten

Calciumpho-sphat und wurden auch früher wie Koprolithen zu

Kunstdünger zermahlen. Den Sammlungen überwies derselbe

dann Granathornfelsstücke aus dem Kontakt des Granits mit

Schiefer von der „Blauen Kuppe" im Bodetale und drei Kalk-

späthe mit besonderen Kristallformen aus Andreasberg. —
Lehrer Strodthoft" fand im letzten Herbst auf einem Stoppelfelde

am Kronsberg an Linaria spuria merkwürdig viele Pelorien-

bildungen, das sind Umwandlungen der unregelmässigen Lippen-

blüten in regelmässige Blumenkronen. Eine Zusammenstellung

von mehr als zwanzig Formen dieser Pelorienbildungen zeigte

deutlich das allmähliche Verschwinden der Lippen und des

Spornes bis zur fertigen regelmässigen Blüte. — Lehrer Gehrs

zeigte einige zur Gruppe der Schlupfwespenverwandten gehörende

Schmarotzer, welche derselbe aus den Eihüllen der Eichenlaus

(Philloxera quercus) gezogen hatte, ferner Schnecken und sub-

fossile Früchte von Trapa natans aus den Teichen von Gut
Schwöbber bei Hameln. — Von Trapa natans legte Lehi'er Peets

eingelegte Pflanzen vor. Die Pflanze treibt zweierlei Blätter,

unter dem Wasser stehende, gegenständige, lineale und auf dem
Wasser schwimmende, Rosetten bildende, rautenförmige, gezähnte.

Ausserdem sitzen an dem Stengel noch blattartige, haarförmig

gefiederte Gebilde, welche als Wurzeln anzusehen sind. Aus
kleinen weissen, einzeln in den Blattwinkeln stehenden Blüten

entwickeln sich die steinharten, vierdornigen Nüsse. Damit die

Blattrosette die verhältnismässig schwere Frucht tragen kann,

sind die einzelnen Blattstiele hohl und blasenförmig aufgetrieben.

Die reife Nuss fällt ab und sinkt auf den Boden. Mit den aus

den Kelchzipfeln hervorgegangenen Dornen ankert sie sich auf

dem schlammigen Untergrund fest, so dass der junge Keimling

nicht emporgehoben werden kann. Nach Capelle's Beobachtungen
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hakt sich die Frucht mit diesen dornigen Fortsätzen auch wohl

an anderen Pflanzen fest und treibt gelegentlich mit diesen

weiter, andere Kolonien bildend. In früheren Zeiten war die

Wassernuss häufiger. Man findet ihre subfossilen Reste stets

in der Nähe der Pfahlbauten, ein Zeichen, dass schon die Pfahl-

bautenbewohner dieselbe als Nahrungsmittel geschätzt haben.

Für die Provinz Hannover werden ausser Schwöbber noch die

Teiche bei Northeim und Sedemünder als Standorte angegeben.

Jetzt ist sie auch an diesen Stellen nicht mehr aufzufinden.

In Schlesien sollen noch ganze Wagenladungen auf die Märkte

gebracht werden. Man brüht die Nüsse ab, spaltet ihre Schalen

und isst die Kerne, oder man zerstampft und mahlt die ge-

trockneten Nüsse und benutzt das feine weisse ausgesiebte Mehl

zu Suppen, Brei und Backwerk, besonders aber als Zusatz zum
Brotteich in kornarmen Jahren. Vielleicht bedarf es nur der

nötigen Anregung, um die Besitzer geeigneter Teiche zur Aus-

pflanzung dieser uralten Kulturpflanze zu interessieren. Sie wird

in allen Gewässern fortkommen, wo unsere Teichrosen (Nymphaea
alba und Nuphar luteum) gedeihen. — Oberlehrer Dr. Ude zeigte

eine Anzahl ziemlich grosser Echinococcen vor, welche bei einer

Operation aus der Leber eines Menschen genommen sind, und
erläuterte hierbei, wie diese Blasenwürmer oder Finnen aus den

Eiern eines kaum ö mm langen, im Dünndarm des Hundes

lebenden Bandwurms (Taenia echinococcus) entstehen. Ausser

diesen Finnen findet man im Menschen nur noch Finnen von

Taenia solium. Als fertige Bandwürmer schmarotzen im Darm
des Menschen jedoch drei Arten: Taenia solium, Taenia saginata

und Bothriocephalus latus. Die Finne der ersten Art gelangt

meistens mit rohem Schweinefleisch, die der zweiten mit rohem
Rindfleisch und die der dritten durch den Genuss von nicht

genügend gekochten Hechten oder Quappen in den Darm des

Menschen. — Zum Schluss zeigte Revisor Meyer noch Leucht-

bakterien auf rohem Fleisch.

8. Sitzung' am 20. Dezember 1900. Anwesend 21 Mitglieder.

Vortrag von Direktor Dr. Schaff „über die Affen". Es

wurden zunächst die allgemeinen anatomischen Verhältnisse

dieser für den Laien meist widerwärtigen, für den Forscher

jedoch hoch interessanten Tiere besprochen. Hierbei wurde

betont, dass der ganze Bauplan des Affenkörpers demjenigen

des Menschen entspreche. Jedoch ist diese Menschenähnlichkeit

nicht allen im gleichen Masse eigen. Es lässt sich von den

Menschenaffen bis zu den am tiefsten stehenden Krallenaffen

eine vollständige Stufenreihe herstellen, welche neben der weit-
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gehenden Übereinstimmung des Baues des Affenkörpers mit dem
des menschlichen Körpers bald in dieser Gruppe, bald in jener

auch manche Unterschiede zeigt. Man denke nur an das

Längenverhältnis der Extremitäten, an die starke Entwickelung

der Eckzähne, an das Vorhandensein von Lücken in der Zahn-

reihe, an das starke Hervortreten des Kieferteils am Schädel

gegenüber dem Hinterteil, an die Entwickelung von Leisten und
Kämmen am Schädel und an das geringe Volumen des Gehirnes

selbst bei grösseren Affen. Man hat gefunden, dass das Gehirn

eines ausgewachsenen Gorillamännchens weniger umfangreich

ist, als das Gehirn eines neugeborenen Kindes. Zieht man nun
noch das Fehlen von Sprache und Vernunft in die Betrachtung,

so bleibt der Affe immer nur ein Zerrbild der menschlichen

Gestalt. Ln anatomischen Sinne sind die Affen auch keine Vier-

händer (Quadrumana), wie man sie früher bezeichnet hat. Es
bestehen auch bei ihnen die scharfen anatomischen Unterschiede

zwischen Hand und Fuss, wenn auch der Fuss durch die Gegen-

übersteilbarkeit der grossen Zehe als sogenannter Greiffuss die

Funktionen einer Hand übernimmt. Die Finger und Zehen der

Affen tragen platte Nägel, nur bei den Krallenaffen sind sie

alle mit Ausnahme der grossen Zehen bekrallt. Die Affen sind

vorzugsweise zum Klettern und Springen eingerichtet, weniger

zum Gehen und Laufen. Manche benutzen beim Klettern noch
den Schwanz als Greiforgau (Greifschwänz, Wickelschwanz). Sie

leben meist gesellig, unter Führung des stärksten Männchens
zu grösseren und kleineren Familien vereinigt, auf Bäumen, wo
sie sich ihre Nahrung (Blätter, Früchte, Sämereien, Insekten

und Vogeleier) suchen. Fast alle Affen haben ihre Heimat in

heissen Gegenden, nur eine Art (Liuus ecaudatus) kommt in

Europa auf den Felsen Gibraltars vor. Fossil treten die Affen

zuerst in den unteren Tertiärschichten auf. Zur Miocänzeit

lebten auch in Deutschland Affen. Systematisch zerfallen die

Affen in zwei zoologisch und geographisch scharf getrennte

Gruppen, in die altweltlichen und neuweltlichen Affen. Die

erste Gruppe umfasst die Schmalnasen (Catarrhini), wozu die

Menschenaffen (Schimpanse, Gorilla, Orang-Utan und Gibbon),

Hundsaften, Schlankaffen, Meerkatzen, Makaken und Paviane ge-

hören ; die zweite die Breitnasen (Platyrrhini), wozu der Brüll-

affe, der Spinnenaffe, der Kapuzineraffe, der Teufelsaffe und der

Nachtaffe gehören, und die Krallenaffen (Arctopitheci), wozu das

Seidenäffchen und das Löwenäft'chen zu rechnen sind. Die Affen

dieser letzten Gruppe leben alle nach Art der Eichhörnchen auf

den Bäumen in Südamerika und sind als die ältesten Affen-

formen anzusehen. Zum Schluss wies der Vortragende die selbst

3
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in Kreisen sonst gebildeter Leute noch immer wiederkehrende

Ansicht zurück, dass Darwin oder irgend ein anderer Forscher

behauptet habe, der Mensch stamme vom Affen ab. Am Stamm-
baum der jetzt lebenden Wesen ist nicht der Mensch die höchste

Spitze des höchsten Astes, dessen unterer Teil das Affengeschlecht

einnimmt, sondern Menschen und Affen haben sich in einer

früheren Erdepoche gleichzeitig von einem gemeinsamen Punkt
als viillig verschiedene Aste abgezweigt und entwickelt.

9. Sitzung^ am 10. Januar 1901. Anwesend 24 Mitglieder.

Vortrag von Apotheker Capel le „über Vegetation,
Bastarde und Missbildungen der Farne". Durch das

Vorkommen von Farnwedelabdrücken in den Gesteinslagerungen,

besonders in den Kohlenflötzen, ist erwiesen, dass Farne schon

in früheren Zeitperioden sowohl in zierlichen krautartigen, als

auch in mächtigen baumartigen Formen auf unserer Erde

vegetiert haben. Der letzte Spross dieser Riesenfarne, Cyathea

glauca, findet sich noch heute in einer Höhe von neun bis

zehn Metern und mit einem Durchmesser von einem halben Meter

auf den Maskarenen. Die Farne gehören mit zu den ältesten

Landpflanzen, sie waren die Pioniere der Kultur. Mit dem Ein-

dringen ihrer Wurzeln in die Felsspalten wurde das Gestein teils

durch die Ausscheidungen der Wurzelspitzen, teils durch das

Gefrieren der zurückgehaltenen Feuchtigkeit zersetzt. Auf diese

Weise bildeten sie für andere Pflanzen, welche mehr Nährboden
bedurften, geeignete Wohnstätten. — Die Farne vermehren sich

durch Sporen. Nach der Anheftung der Sporenbehälter und nach

der Form der Schleier, welche dieselben meistens bedecken, hat

man die Farne geordnet. Aus den Sporen entstehen blattartige

Gebilde, sogenannte Vorkeime, an deren Rändern sich männliche

und weibliche Befruchtungsorgane, Antheridien und Archegonien,

bilden. Aus der befruchteten Eizelle des Archegoniums entsteht

die neue Pflanze. Wo die Vermehrung der Farne durch weit

ausgreifende unterirdische Ausläufer, wie bei Lomaria alpina,

oder durch Knöllchenbildungen an der Unterseite der Wedel-

rippen, wie bei Cystopteris bulbifera, vor sich geht, tritt

die Sporenbildung meistens zurück. Bei Aspidium aculeatum

viviparum treten an den Spitzen der Wedel sogar schon kleine

mit kleinen Wedeln versehene Pflanzen hervor. Interessant ist

auch die Bildung von Brutknospen an alten vieljährigen Wurzel-

basen von Polystichum filix mas und P. spinulosum. Einige

Farne haben Winterlaub. Das Verlorengehen desselben bedingt

immer eine schwere Schädigung der Lebenskraft der Pflanze.

Von besonderem Interesse ist hier Botrychium ternatum mit
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seinen wunderbaren Bildungen. Während bei Botrychium lunaria

das Laubblatt mit den Fruchtständen ein organisches Ganze
bildet, entspringt bei Botrychium ternatum der Schaft des

Fruchtstandes aus dem knollenartigen Wurzelstock, getrennt von
dem ihn umhüllenden Stengelteile des Laubblattes. Im Spät-

herbst findet man das im Sommer gebildete Laubblatt etwa

zwei Zentimeter über dem Boden fast wagerecht abstehend und
ganz gesund, während vom Fruchtstande nur noch ein geringer

Rest vorhanden ist Wird dieses Winterlaub durch irgend welche

Umstände, durch Schnecken oder durch einen schneelosen Winter,

zerstört, so kommt die Pflanze im folgenden Jahre nicht zur

Entwickelung eines Fruchtstandes, sondern treibt nur kleine

Laubblätter oder geht ganz ein. Auf ähnliche Weise erklärt

sich auch das merkwürdige Verschwinden und Wiedererscheinen

der Winterlaub treibenden Orchideen, Orchis morio, 0. mascula,

Ophrys-Arten u. a. Eine weitere Eigentümlichkeit zeigen einige

Farne in der Gliederung ihrer Wedelteile. Bei Osmunda regalis

trennen sich im Spätherbst erst die Fiedern ab, dann folgen die

Seitenrippen, und die Spindel allein überdauert mit den sicht-

baren Narben der Gliederung den Winter. Merkwürdig ist das

vielfache Auftreten der Bastardbildungen bei den Farnen. Die

Bastardbildung wird bedingt durch die gleichzeitige Entwickelung

der Antheridien und Archegonien an den Vorkeimen. Besonders

auffallend sind die Bastarde, welche sich oft bei ganz entfernt

stehenden Arten, wie z. B. bei Ceterach ofticinarum und
Scolopendrium ofhcinale, gebildet haben. Die allgemeine An-
nahme, dass Bastarde bei Pflanzen unfruchtbar sind, trifft bei

Farnen nicht zu. Als seltener Bastard wnirde Asplenium
Heufleri lebend vorgezeigt. Als seine Eltern gelten Asplenium
trichomanes und A. ruta muraria oder auch A. trichomanes

und A. septentrionale. Diese sehr seltene Pflanze ist vom
Vortragenden bei Goslar neben einer zerfallenen Schiefermauer

gefunden. Aus dem ausgelegten reichen Material an toten und
lebenden Farnen wurden vom Vortragenden noch Scolopendrium
hybridum, Aspidium Bootii, A. filix mas hybridum, Polypodium
lonchitis hybridum und Asplenium germanicum als Bastarde

besprochen. Verschiedene Farne zeigten auch die Formen, welche

man mit monstrosum, daedaleum und erosum bezeichnet hat.

Bei Polypodium alpestre vom Brocken wies der Vortragende auf

die grosse Ähnlichkeit mit Asplenium filix femina hin. Neu-
aufgefunden hat derselbe Polypodium calcareum an der Schloss-

teichmauer in Pyrmont, Asplenium ruta muraria v. Brunfelsii

an der Kirchenmauer in Springe, Aspidium filix mas v. erosum
incisum und Asplenium septentrionale v. depauperatum in der

3*
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Umgegend von Goslar und Asplenium adianthnm nigrum v.

obtusuni bei Bodenwerder. Hynienophyllum tunbridgense ist

der kleinste Farn. Die drei bis fünf Zentimeter hohe Pflanze

besteht nur aus wenigen Zellschichten, sie hat keine Epidermis,

ihr fehlen auch die Spaltöffnungen, sie ist aber sehr hygroskopisch.

Man nennt diesen Farn wohl Hautfarn. In Deutschland wächst

er in den feuchten Schluchten der Sächsischen Schweiz. Alle

Farne ohne Ausnahme gedeihen sehr üppig in einer Mischung
von drei Teilen Torfmull und zwei Teilen Sand. Asplenium

Seelosi und Allosoms crispus, die Schmerzenskinder aller früheren

Kulturen, zeigten in dieser Mischung ein herrliches Gedeihen.

In Torfmull und Sand gedeiht selbst Asplenium ruta muraria,

welchen Farn man sonst nur in den mit Kalkmörtel versehenen

Mauerfugen flndet. Es liegt wohl die Vermutung nahe, dass

hier Bodenpilze, welche die Vegetation der Farne sehr günstig

beeinflussen, vorhanden sind.

10. Sitzung' am 17. Januar 1901. Anwesend 16 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Lehrer Gehrs übergibt den

Sammlungen des Provinzialmuseums eine Anzahl von ihm in

dem Quarzporphyr des Auerberges bei Stolberg gesammelte

„Stoiberger Diamanten" und einige Wasserwanzen, Heuschrecken

und Cicaden aus Ecuador. — Präparator Kreye zeigt eine bio-

logische Zusammenstellung, welche das Leben und Treiben der

Riesenwaldameise (Camponotus herculeanus) veranschaulichen

soll. Diese Ameise lebt in bewaldeten Gebirgen und schadet

stärkeren Tannen und Fichten, indem sie in deren Stämmen
ihr Nest anlegt. Bei uns, im Deister, Süntel usw., findet man
sie immer nur vereinzelt und in ganz kleinen Kolonien, während
sie weiter im Süden, in Süddeutschland und Schlesien, häufiger

und in grösseren Kolonien angetroffen wiid. Wie Termiten

verzehren sie alle weicheren Holzschichten des Baumes und
lassen nur die festeren als Scheidewände zwischen den Gängen
und Höhlen stehen. Mit dem Grösserwerden der Kolonie wächst

auch die Gefahr für die angegriffenen Bäume. Eine andere

biologische Zusammenstellung zeigte die Entwickelung des

Eichenspinners , Bombyx quercus. — Im Anschluss an eine

Zeitungsnotiz aus Harburg , nach welcher dort beim Spalten

eines Buchenstammes 10 cm tief unter der Rinde im Holze

deutliche Spuren einer eingebrannten Jahreszahl sichtbar wurden,

sucht Apotheker Andree diese Erscheinung so zu erklären:

„Die betreffende Zahl ist seinerzeit in die Rinde der Buche
eingeschnitten, nicht eingebrannt ; mit der Schnittwunde ist die

Zahl zunächst in die Cambiumschicht des Baumes und mit dem
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Anwachsen der Jahresringe durch Überwallung allmählich weiter

in die tieferen Holzschichten geraten." In gleicher Weise ist

auch die Figur entstanden, welche im hiesigen Museum ein ge-

spaltener Baumstamm im Inneren seines Holzes zeigt. — Apo-
theker Capelle legt junge Eichen vor, welche sowohl am Haupt-
stamm, als auch an verschiedenen Zweigen Verdickungen zeigen,

die sich bei etwas älteren Stämmen zu knorrigen Auswüchsen
ausbilden und das Eingehen dieser Eichen verursachen. Es Hess

sich nicht gleich feststellen, ob eine der vielen auf der Eiche

schmarotzenden Insektenarten oder ein Pilz die Ursache dieser

krankhaften Erscheinung war. Vorgelegte Blätter von Aga-
panthus umbellatus waren bei einem Grad Kälte zu Grunde
gegangen, während Blüten von Helleborus niger und Galanthus

nivalis gesund geblieben waren. Der wässerige Zellinhalt der

grünen Blätter ist durch die Kälte in feine, nadelspitze Eis-

krystalle umgewandelt , welche die Zellwandungen verletzten,

durchbohrten und sprengten , daher das Erfrieren. Bei den

weissen Blüten enthalten die Zellen Luft, daher erfroren diese

nicht. Ferner zeigte derselbe eine Gallertalge, Nostoc commune,
welche man nicht selten auf feuchten Triften findet. Die Land-
leute nennen diese Alge wohl Sternschnuppen, weil sie meinen,

die Sterne hätten diese gallertartige Masse ausgeschneuzt. Im
trockenen Zustande sind diese Gallertalgen klein und unschein-

bar, bei Regenwetter quellen sie aber in auffallender Weise an

und geben so den Anlass zu diesem Aberglauben. Eine andere

Alge, die ßlutregenalge (Haematococcus pluvialis) hat den An-
lass zur Sage vom Blutregen gegeben. Man findet sie stellen-

weise in kleinen Vertiefungen von Steinen, wo sie in dem auf-

gesammelten Regenwasser blutrote Überzüge bildet. Beim Ein-

trocknen ruht die Zelltätigkeit, aber schon ein paar Tage nach
dem Wiederanfeuchten werden wieder Schwärmsporen erzeugt,

deren Algen dann das Wasser von neuem blutrot färben. Ein-

getrocknete Blutalgen wurden für Schulversuche und dergleichen

verteilt. — Zum Schluss demonstrierte Professor Dr. Kaiser an

dem Schalenkranz einer Coronula diadema, welche lebend von

einem bei Spitzbergen gefangenen Walfisch genommen war, den

Bau dieses Rankenfüssers.

11. Sitzung' am 24. Januar 190]. Anwesend 21 Mitglieder.

Vortrag von Apotheker Andree über „Graphit". Graphit

ist eine bestimmte Form des Kohlenstoffs. Dieser kommt in

der Natur in drei allotroppn Modifikationen vor, kristallisiert

als Diamant und Graphit und amorph als Kohle. Während die

Diamantkristalle das stärkste Lichtbrechungsvermögen und die
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grösste Härte besitzen, sind die (iraphitkristalle weich und un-

durchsichtig. Sie bestehen aus dünnen, sechseckigen, grauen,

metallglänzenden, schuppigen Blättchen und sind so weich, dass

sie auf Papier leicht abfärben. Gewöhnlich findet man den

Graphit jedoch in derben Massen , welche durch erdige Bei-

mischungen mehr oder weniger verunreinigt sind. Infolge dieser

Beimengungen bewegt sich das spezitische Gewicht des Graphits

auch zwischen 2,15 bis 2,58. Graphit ist ein vorzüglicher

Wärmeleiter und auch ein guter Leiter der Elektrizität. —
Graphit ist schon lange bekannt. Graphitstücke und mit Gra-

phit bemalte Urnen finden sich schon in fränkischen Hünen-
gräbern. Die Graphitlager der Passauer Gegend lieferten bereits

im Mittelalter das Material zu den Schmelztiegeln der Alche-

misten. Passauer Tiegel gelten noch heute als die besten, sie

sind ausserordentlich haltbar und so dicht, dass kein Metall

eindringen kann. Die Hauptförderstellen des Passauer Graphits

liegen bei Pfaffenreuth, der Hauptverarbeitungsplatz ist Oberzeil

an der Donau. Der blätterige Graphit wird hier nach vorauf-

gegangener mechanischer Reinigung mit Ton gemischt und dann

zu Tiegeln und Schalen verarbeitet. Aus weniger reinen Sorten

verfertigt man feuerfeste Steine. Noch feinschuppiger als der

Passauer Graphit ist der Graphit aus manchen österreichischen

Gruben, besonders aus den Gruben bei Krumau und Schwarz-

bach in Böhmen. Er dient zur Anfertigung grosser Stahlguss-

tiegel , zum Ausstreichen von Gusspfannen , zum Glätten des

Schiesspulvers, als Schmiermittel für Maschinen, als Eisenfarbe

und Ofenschwärze. Ganz feinschuppige Graphite eignen sich

zur Bleistiftfabrikation. Jahrhunderte hindurch lieferten die

Graphitgruben bei Borrowdale in Cumberland in England jenen

schönen Bleistiftgraphit, welcher den englischen Bleistiften bis

zur Mitte des 19. Jahrhunderts das Übergewicht gab. Da er-

oberte sich die Firma Faber in Nürnberg mit ihren Bleistiften

aus dem prachtvollen Graphit der sibirischen Alibertgruben,

deren Alleinausbeute sich diese Firma gesichert hatte, den Welt-

markt. Bei der Anfertigung der Bleistifte oder richtiger Gra-

phitstifte wurden die in der Natur vorkommenden Graphitstücke

einfach zersägt, in quadratische Stäbchen geschnitten, geglättet

und in Holz eingelegt. Heute wird der Graphit fein pulverisiert,

mit Ton gemischt, in stählerne Formen gepresst und gebrannt.

Die Technik ist bereits so weit fortgeschritten, dass die so an-

gefertigten Stifte den direkt geschnittenen alten englischen und

Faberstiften fast gleichkommen. Die Beimischung von Ton ver-

leiht den Stiften die nötigen Härtegrade. Die grösste Ausbeute

liefert augenblicklich ein Graphitlager auf der Insel Ceylon;
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es liefert die Hälfte aller jetzt verarbeiteten Graphite. — An
den» vorgelegten reichen Material aus all den genannten Fund-

plätzen wurden die verschiedenen Stufen und Abarten des Gra-

phits demonstriert. Von besonderem Interesse war der vor-

gelegte Hochofengraphit, welcher sich bei dem langsamen Er-

kalten des kohlenstoffreichen Roheisens in glänzenden Schuppen

ausgeschieden hatte. Eine schöne Suite Passauer Graphit, so-

wie einige Graphit enthaltende Gesteine aus dem Harz, welche

der Vortragende selbst gesammelt hat, wurden den Sammlungen
des Provinzialmuseums überwiesen. Anknüpfend an die Bildung

von Graphit beim Hochofenprozess und an das Vorkommen des

Graphits in Meteoren und im tellurischen Eisen stellte der Vor-

tragende dann zum Schluss noch Erwägungen an über die wahr-

scheinliche Bildung der Graphitlager.

12. Sitzung am 31. Januar 1901. Anwesend 19 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Präparator Kreye legte ein

Modell einer Feigenfrucht vor. Es zeigte in starker Vergrösserung

einen Längsschnitt durch den fleischigen, birnförmigen, in sich

fast geschlossenen Fruchtboden, der an seiner Innenwand, dicht

zusammengedrängt, die weiblichen und darüber die männlichen

Blüten trögt. Da die Befruchtung die Vorbedingung zum Aus-

reifen der Feigen ist, so versucht man hier seit alter Zeit durch

die sogenannte Caprifikation, das ist eine Befruchtung durch

Gallwespen, nachzuhelfen. In die Fruchtknoten wild wachsender

Feigen legt eine Gallwespe (Blastophaga grossorum Grav.) ihre

Eier. Diese angestochenen wilden Feigen hängt man in die

kultivierten Bäume, damit die ausschlüpfenden Gallwespen dann

in deren Blütenstände eindringen und die Befruchtung bewirken.

Eine Gallenbildung kann hier nicht stattfinden, weil die langen

fadenartigen Griffelnarben das Anstechen der Fruchtknoten ver-

hindern. Nach neueren Beobachtungen beruht die Caprifikation

auf einem althergebrachten Vorurteil; liefern doch Gegenden,

wo dieselbe nie angewandt wurde, auch gute Feigen. — Prof.

Dr. Kaiser sprach unter Vorlegung eigentümlich geformter Borsten-

knäuel, welche aus dem Magen eines Schweines genommen waren,

über die Bildung derartiger Haarbälle in den Mägen unserer

Haustiere. Kälber und Lämmer verursachen nicht selten durch

beständiges Lecken am eigenen Körper Hautverwundungen und

entzündete Stellen, die abgeleckten Haare oder Wollfäden ge-

langen in den Magen, vereinigen sich mit dem Magenschleim

und Mageninhalt zu förmlichen Filzbällen, welche den Tieren

wohl gerade keine Verdauungsstörungen bereiten, aber doch im

Magen liegen bleiben. Schweine sind wohl weniger zum Lecken
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geeignet, doch Hndet man auch bei ihnen ähnliche Borstenbälle.

Die vorgelegten zeigten mehr oder weniger schnurrbartähnliche

Formen, wofür man eigentlich eine zutreffende Erklärung noch

nicht gefunden hat. Gleiche Bildungen sind aiich die im Museum
ausgelegten Bezoarsteine aus dem Magen der Bezoarziege, welchen

man früher allerlei Heilkräfte zuschrieb. — Lehrer Peets legt

die Larven einer Dasselfliege (Cephenomyia stimulator Clark.) vor.

Jäger finden diese Larven nicht selten im Mai beim Abnehmen
des (iehörnes in der Rachenhöhle eines Rehbockes. Im letzten

Frühjahr waren sie auffallend häufig. Sie haben mit den Dasseln

oder Bieswürmern, den Larven der Hautdasselfliege (Hypoderma

bovis De Geer.), welche man oft im Sommer in aufgeschwollenen

Eiterbeulen der Rückenhaut weidender Rinder findet
,

grosse

Ähnlichkeit. Der Körper der elfringeligen Larve wird etwa

2 cm lang. Zum Fortbewegen und zum Festhalten hat die

Larve an den Ringen viele kleine stachelartige Ansätze mit

rückwärts gekrümmten Spitzen und am Kopfringe noch zwei

längere hornige Haken. Zwischen diesen Haken liegt der Saug-

mund. In der Jugend sind die Larven weiss. Wenn sie aber

Mitte Mai zur Verwandlung reif sind, färben sie sich bräunlich,

kriechen durch die Nase nach aussen, fallen auf die Erde, suchen

unter einem Stein oder einer Erdscholle ein passendes Versteck

und verwandeln sich in eine Nymphe, aus welcher sich nach

wenigen Wochen die fertige Fliege entwickelt. Die rauhhaarige,

äusserst flinke Fliege hat in ihrer äusseren Erscheinung Ähnlich-

keit mit einer Hummel, wird deshalb auch Hummelfliege genannt.

Das Weibchen legt die Eier an die Nase des Rehes. Von hier

schlüpfen die Larven aufwärts in die Rachenhöhle, wo sie sich

von dem dort befindlichen Schleime ernähren. Stark befallene

Rehe sind meistens stark abgemagert. Man hört sie schnarchen

und schnaufen, ihre Quälgeister werden sie aber nicht los.

Ähnlich wie beim Reh schmarotzen die Larven anderer Dassel-

fliegen bei anderen Zweihufern, so die Larve von Cephenomyia

rufibarbis Meig. und Pharyngomyia picta Meig. beim Hirsch,

von Cephenomyia trompe beim Renntier und von Oestrus ovis

Linne in der Stirnhöhle des Schafes. — Apotheker Capelle legte

verschiedene mit Filzen besiedelte Getreidehalme und vergrösserte

Abbildungen solcher getreideschädlichen Filzwucherungen vor.

Jede Pflanze hat ihren mehr oder weniger schädlichen Pilz, so auch

jede Getreideart. Die Pilze, welche auf Getreidearten schmarotzen,

gehören meistens den Rost- und Brandpilzen an. Bei den Rost-

pilzen wuchert das fädige Mycelium zwischen den Zellen der

Nährpflanze. Die Sporenlager erscheinen bald als Staubhäufchen,

bald als feste, krustige Flecken von gelber, roter, brauner und
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schwarzer Farbe an der Oberfläche der grünen Blätter, Blatt-

scheiden und Halme, seltener in den Blütenständen der Getreide-

arten. Von Rostpilzen befallene Getreidepflanzen verlieren das

Blattgrün, werden gelb und sterben notreif ab. Als schädliche

Rostpilze findet man auf Weizen den Gelbrost und den Flecken-

rost, auf Roggen den Streifenrost und auf Hafer den Kronenrost.

Die Rostpilze, welche unsere Getreidearten bewohnen, gehören

zu den wirtwechselnden Arten. Von den vier verschiedenen

Fruchtformen, welche diese Pilze nacheinander hervorbringen,

entwickeln sich nur zwei, die Sommer- und die Wintersporen,

auf den Getreidepflanzen, die Spermogonien und die Becherfrüchte

aber auf anderen Pflanzen, nämlich bei Puccinia graminis Person,

auf der Berberitze, bei P. rubigo vera Winter v. dispersa Er.

auf den zahlreichen Boraginaceen, bei P. coronata Corda. auf

Kreuzdorn. Bei den Brandpilzen wuchert das feinfädige, oft

weit verzweigte Mycelium ebenfalls zwischen und in den Zellen

der Nährpflanzen, verdichtet sich an geeigneten Stellen zu zahl-

losen gegliederten Fäden, deren Endglieder kugelig anschwellen

und sich in Form eines dunklen Staubes zu Sporen abschnüren.

Beim Flug- oder Staubbrand des Getreides zerfallen die Frucht-

stände des Weizens, der Gerste und des Hafers gleichsam in

dunkle, staubige Sporenmassen. Beim Steinbrand an Weizen

wird das Mehl des Fruchtknotens in eine schwarze Brandmasse

verwandelt. Von sonstigen Pilzen schaden dem Getreide noch

Claviceps purpurea Tul., welche in den Roggen-, seltener in den

Weizen- und Gerstenblüten das Mutterkorn erzeugt, und der

Mehltaupilz (^Erysiphe graminis Lev.) Weizenkörner in dunkle

Brandmasse. Eine Überhandnähme dieser Pilze hat oft in der

verkehrten Fruchtfolge und in der mangelhaften Ernährung der

Pflanzen ihre Ursache. Zuletzt wurde noch eine eigentümliche

Missbildung am Hafer gezeigt. Die Rispen waren in den Halm-

scheiden stecken geblieben, an den Blüten hatten sich wohl die

äusseren Hüllen, aber keine Körner ausgebildet, der Halm zeigte

eine drei- bis vierfache Stärke und der Wurzelhals eine reiche

Sprossenbildung. Die Missbildungen hatten sich bis zu 10 Proz.

des Bestandes auf nassen und trockenen ackern, an einer Stelle

auch auf einem hohen, trockenen Schutthaufen gezeigt. Die

Ursache dieser Erscheinung konnte bis jetzt noch nicht fest-

gestellt werden. Durch vorgelegte Blumenstände von Hydrangea
radicans, einem Strauch, der schöne Belaubung zeigt und winter-

hart ist, und dessen gelbweisse Blumen den Blumen des wilden

Schneeballes ähnlich sehen, soll diese Pflanze als Gartenzier-

strauch empfohlen werden. Citrus trifoliata, welcher Strauch

in letzter Zeit vielfach angepriesen wird, hat kleine schwach
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duftende Blüten und harte. ungi'niessl)are Früchte, welche

höchstens zu Dekorationen /u verwenden wären. Der Strauch

mag sich wohl im Süden wegen seiner langen Dornen zu Hecken
eignen, hier hält er 10 Grad Kälte nicht aus. Die ab und an

in den Südfruchthandlungen ausgelegten Früchte des japanischen

Kakibaumes oder der Persimone (Diospyrus kaki) sind allenfalls

zu geniessen. Schon vor dreissig Jahren wurde diese Pflanze

von Süddeutschland aus in den Handel gebracht, aber bald

wieder vergessen. In neuerer Zeit wird wieder mit grosser

Reklame ihre Einführung versucht. Der Kakibaum wird aber

wohl nie ein Zukunftsobstbaum für Deutschland werden, da er

auch gegen unsere Winter nicht widerstandsfähig genug ist.

13. Sitzung am 7. Februar 1901. Anwesend 10 Mitglieder.

Vortrag von Lehrer C. Gehrs „über die Buschhorn-
wespen". Mit Buschhornwespen bezeichnet man bestimmte

Blattwespen, welche auf unseren Nadelhölzern, besonders auf

Kiefern leben. Entomologisch sind sie unter dem Namen
iiophyrus bekannt. Die schwarzen leichtbeschwingten Männchen
tragen auf der Stirn zwei doppeltgefiederte Fühlhörner. Diese

buschigen F'ühlhörner geben ihnen das Aussehen, als trügen sie

Federbüsche, daher der Name Buschhornwespen. Die plumpen,

gelb und schwarz gezeichneten Weibchen sind mit einer Säge

versehen, mit welcher sie die Nadeln der Kiefern aufritzen und

aufraspeln. Auf den so entblössten Blattnerven legen sie dann

ihre Eier ab. In einer Reihe von zehn bis zwanzig Stück

findet man sie mit einem Tropfen klebrigen Schleimes und den

grünen Blattspänen überdeckt. Im ganzen legt jedes Weibchen

80 bis 120 Eier. Aus diesen Eiern kommen nach 14 bis

24 Tagen die jungen Raupen, gewöhnlich Afterraupen genannt,

welche 6 bis 8 Wochen fressen, sich vier- bis sechsmal häuten

und sich nach der letzten Häutung am Ende der Zweige in

braune, lederharte Kokons einspinnen. Nach etwa 14 Tagen

kommt schon wieder die neue Brut zum Vorschein, zuerst die

protandrischen Männchen , welche den Weibchen in der Ent-

wickelung voraneilen , sich zerstreuen und so die Inzucht ver-

meiden. Vor dem Ausschlüpfen schneiden die entwickelten Blatt-

wespen einen runden Deckel aus dem harten Kokon. Dies ist

das einzige Mal, dass die Tiere ihre starken Kiefer gebrauchen.

Schon nach 5 oder 6 Tagen sterben sie ab, und so brauchen

sie keine Nahrung zu sich zu nehmen. Die Raupen der zweiten

Generation fressen den August und September hindurch bis in

den Oktober. Im letzten Herbst fand sie der Vortragende noch

in zahlreichen Familien am 22. Oktober in den Kieferwäldern
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der Umgegend fressend, darunter sogar solche, welche die letzte

Häutung noch nicht überstanden hatten. Diese Herbstraupen

kommen nach der letzten Häutung von den Bäumen herunter,

spinnen sich an der Erde unter Moos und Waldstreu ein, ver-

wandeln sich aber nicht mehr in eine Nymphe. Sie liegen als

Raupen in den Kokons bis wenige Tage vor der Entwickelung

zum Insekt. Wunderbar ist dabei, dass die Entwickelung sich

mitunter bis ins dritte Jahr verzögert, wodurch sich dann oft

eine grössere Anzahl Kokons ansammelt. Treten dann günstige

Umstände ein, vielleicht Witterungsverhältnisse, welche den in

den Kokons liegenden Raupen ganz besonders zuträglich sind,

so kann es kommen , dass sich auf einmal im Frühling eine

grosse Anzahl entwickelt, vielleicht entwickeln sich auch alle.

Es entsteht bald ein grösserer Raupenfrass, der dem Forstwirt

zu denken gibt. Kommen dann noch weitere günstige Wetter-

zustände den Raupen zu Hülfe, so wird im Nachsommer für den

Kiefernwald eine Katastrophe entstehen. In solchen Fällen hat

man schon ganz unbeschreibliche Mengen von solchen Raupen

beobachtet. Nicht nur alle Zweige und Stämme, sondern auch

der ganze Erdboden waren von ihnen bedeckt. Entnadelte

Kiefern können nicht wieder ergrünen. Ein so befallener W^ald

ist also jedesmal verloren, und wird er nicht bald geschlagen,

so kommt durch die Borkenkäfer noch gleich eine vpeitere Plage

nach. — Da sich im letzten Herbst sowohl in Misburg als

auch in den städtischen Fuhren hinter Hainholz ein bedenk-

licher Raupenfrass gezeigt hat , sah sich der Vortragende ver-

anlasst, auf die drohende Gefahr aufmerksam zu machen. Wie
an vorgelegten Frassstücken nachgewiesen wurde , frassen hier

bei uns die Raupen von Lophyrus pini L., während Frassstücke

aus der Bremer Gegend zu Lophyrus pallidus Kl. gehörten.

Diese beiden Arten sind wohl die gefürchtetsten. Glücklicher-

weise hilft die Natur oft selbst. Mit den schädlichen W^espen

vermehren sich auch ihre natürlichen Feinde , von denen die

wirksamsten die kleinen Zehrwespen (Fteromalinen) sind, welche

schon die Eier anstechen und so die Entwickelung der Raupen

verhindern. Den frisch gehäuteten Raupen werden Nachtkälte,

starker Regen , sogar Höhenrauch verderblich. Verschiedene

Schlupfwespen und Fliegen legen ihre Eier an die Raupen. Ganz
besonders räumen aber bestimmte Pilze unter den Raupen auf.

Auch die Kokons haben ihre Feinde: Raubinsekten, Vögel,

Mäuse, selbst Eichhörnchen suchen sie unter der Waldstreu

hervor.
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14. Sitzung^ am 14. Februar 1901. Anwesend 11 Mitglieder.

Apotheker Capelle sprach über die an Weinreben und Obst-

bäumen vorkommenden schädlichen Pilze. Unter Vorlegung

von Zweigen, Blättern und Früchten, welche von solchen Pilzen

befallen waren, und an der Hand naturgetreuer Abbildungen

aus dem Atlas von Kirchner & Boltshauer führte der Vor-

tragende etwa folgendes aus : Die gefürchtete Traubenkrankheit

hat entweder in dem Mehltauschimmel (Peronospora viticola

de By.) oder in dem Mehltaupilz (Oidium Tuckeri Berk.) ihre

Ursache. Der Traubenschimmel gehört zu den Algenpilzen. Er

wurde zuerst in Nordamerika beobachtet, hat sich aber jetzt in

ganz Europa auf dem Weinstocke gezeigt. Er entwickelt sich

im August auf der Unterseite der Blätter. Die befallenen Blätter

färben sich gelbbraun , werden brüchig und fallen ab. Die

Beeren, die in dieser Zeit noch klein sind, trocknen ein und
fallen gleichfalls ab. Der Traubenmehltau, welcher zuerst im
Jahre 1845 von dem Gärtner Tucker in England beobachtet

wurde, und welcher sich von dort auch überall hin verbreitet

hat, gehört zu den Kernpilzen. Das Mycelium dieses Pilzes

bildet zuerst an der Oberseite der Blätter einen schimmel- oder

mehlartigen Überzug. Die Mycelfäden saugen ihre Nahrung aus

den Blättern, diese färben sich gelblich, bleiben aber noch an

der Rebe. Die Beeren nehmen eine graue Farbe an, werden

hart und bersten auf, was dann bald ein Absterben und Ver-

faulen zur Folge hat. Zur Bekämpfung dieser beiden Schäd-

linge wird in den Weinbergen das Schwefeln, d. i. ein Über-

stäuben der Reben mit feinem sublimirten Schwefel, angewandt.

Mit einem trockenen Quast oder mit einem eigens zu diesem

Zweck konstruierten Blasebalge wird die Arbeit während des

Morgentaues verrichtet, und zwar dreimal, nämlich kurz vor

der Blüte, kurz nach derselben und nochmals im August. Aus-

gehend von dem Gedanken, dass das Schwefeln doch eine lästige

und zeitraubende Arbeit und das eigentliche pilztötende Moment
dabei doch die dem Schwefel anhaftende Schwefelsäure sei, ver-

suchte der Vortragende ein Bespritzen der Reben mit einer

Mischung von Schwefelsäure und einer genügenden Menge Wasser.

Da nun an den Reben keine Beschädigungen, wohl aber ein

Zurückbleiben der Pilzwucherungen zu beobachten waren, will

er diese Bekämi)fung der Traubenkranhheit weiteren Kreisen

empf(^hlen. Unter den Pilzen, welche besonders unseren Obst-

bäumen schaden, stehen die Mehltaupilze des Apfelbaumes

(Sphaerotheca Castagnei Lev. und Sph. mali Burr.) oben an.

Die Pilze siedeln sich vorzugsweise auf den jungen Trieben an,

gehen aber bisweilen auch auf Blütenknospen und Blüten über.
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Die befallenen Teile erscheinen weisslich bestäubt, bleiben in

der Entwickelung zurück und sterben ab. Zur Bekämpfung

wird Kupferkalkbrühe empfohlen. Das sich bildende Kupfer-

oxydhydrat soll sich in dem kohlensäurehaltigen Regenwasser

lösen und die keimenden Sporen töten. Nach der Meinung des

Vortragenden hat diese Mischung aber nur Wert, wenn eine

genügende Menge freien Ätzkalkes hinzugefügt wird. Es bildet

sich dann nach dem Bespritzen der Bäume auf den Oberflächen

der Zweige und Blätter eine dünne Korkschicht, welche den

keimenden Sporen keinen Nährboden liefert. Als ein weit besseres

Mittel empfiehlt der Vortragende nach eigener Erfahrung ein

Bespritzen mit einer zwei- bis dreiprozentigen Schmierseife-

lösung. Man bewirkt dadurch das Absterben der Pilze, ohne

irgendwie die Bäume zu beschädigen. Auf alle Fälle soll man
aber so früh wie möglich die erkrankten Teile bis auf das

gesunde Holz abschneiden und verbrennen. Dasselbe gilt auch

von dem Mehltau der Quitten, Birnen, Kirschen, Zwetschen usw.

— Andere weit verbreitete und gefährliche Schädlinge sind die

Schorf- oder Eostpilze der Apfel- und Birnbäume. Der Apfel-

schorf (Fuscicladium dentriticum Fuck.) bildet zuerst zarte

braune Flecke auf den grünen Blättern. Der Pilz hindert die

Tätigkeit und die Entwickelung der Blätter, schwächt so den

Baum und seine Fruchtbildung und geht zuletzt auch auf die

Frucht über. Er befällt besonders die feinen Apfelsorten, Cal-

villen, Reinetten, Gravensteiner u. a. Stark befallene Bäume
zeigen oft schon Ende Juli eine fast völlige Entlaubung. Die

Rostflecke machen die Apfel minderwertig und beeinträchtigen

ihren Geschmack. Die Schorfkrankheit am Birnbaum wird in

ähnlicher Weise durch einen Pilz (Fuscicladium pirinum Fuck.)

hervorgerufen. Für die Bekämpfung gelten dieselben Mittel,

welche gegen die Mehltaupilze angegeben sind. In neuerer Zeit

sind von Dr. Aderhold die Schlauchfrüchte obiger Pilze auf den

überwinterten Blättern aufgefunden und Venturia inaequalis und

Venturia pirina genannt. Danach würde sich als wirksamstes

Schutzmittel eine Verbrennung der abgefallenen Blätter ergeben.

— In ähnlicher Weise wie die beschriebenen schmarotzen nun

auf unseren Obstbäumen noch viele andere Pilze, welche z. B.

den Gitterrost und die Weissfleckigkeit der Birnblätter, den

Blattrost der Zwetschen und Pflaumen und die Missbildungen

der Zwetschen- und Pflaumenfrüchte, Narren, Taschen oder

Schoten genannt, die Kräuselkrankheit an den Blättern der

Kirschen, Pfirsiche und Birnen und die Schwarz- und die Rot-

fäule der Äpfel hervorrufen. Die zuerst genannte Krankheit,

der Gitterrost der Birnen, tritt nach Mitteilung des Vortragenden
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auf einem Gute bei Springe so heftig auf, dass der Fruchtansatz

gering, die Ausbildung der Fi'üchte unvollkonunen und die ganze

Entwickeluug der liäume in Frage gestellt ist. Die Ursache

dieser Erscheinung rührt von der Becherfrucht- und Spermo-
gonienforni dieses Rostpilzes her, der in dieser Form in den

aufgeschwollenen Zweigen des Sadebaumes und anderer Juni-

perusbäume wuchert. Eine wirksame Bekämpfung liegt hier

allein in der gänzlichen Ausrottung der Juniperusbäume des

Pax'kes. Die Zunahme der Pilzkrankheiten und das unheimlich

starke Auftreten des Krebses an unseren Obstbäumen werden

nach Annahme des Vortragenden sehr oft durch verweichlichte

Pfropfunterlagen und durch allzu sorglose Behandlung der

Wunden an Stämmen, Zweigen und Wurzeln junger Obstbäume
verschuldet. Sehr oft wird auch auf eine richtige Düngung des

jungen Baumes nicht genug Gewicht gelegt. Vielleicht ist auch

ein Beschneiden der jungen Bäume zu empfehlen, welches Ende
Juli oder Anfang August ausgeführt wird. Es ist dann noch

ein teilweises Vernarben der Schnittwunden möglich, und das

oft übermässige Schneiden im Frühjahr wird vermieden.

15. Sitzung am 21. Februar 1901. Anwesend 17 Mitglieder.

Vortrag von Apotheker Engelke „über die Pilzflora
unserer Wohnungen". An der Hand vieler vorgelegten

Präparate, welche in Probiergläschen und auf Gelatineplatten

die Reinkulturen der Pilze zeigten, und mit Hülfe erläuternder

Zeichnungen führte der Vortragende etwa folgendes aus : Die

Pilzkeime finden wir in der Luft. Ein Liter Luft enthält drei

bis fünf Keime, im Sommer einige mehr, im Winter weniger.

Ganz frei von Pilzkeimen ist nur die Luft auf hohen Bergen

und auf hoher See. Dass solche Keime auch in der Stubenluft

vorhanden sind, lässt sich leicht nachweisen, wenn man eine

Glasplatte mit Nährgelatine nur eine halbe Stunde in der Wohn-
stube auslegt. Man sieht bald, wie sich auf der Gelatine graue

und gelbe Flecke und Rasen bilden, welche auf neutraler Gelatine

mehr von Bakterien, auf saurer Gelatine mehr von Schimmel-

pilzen herrühren. Pilze findet man in der Wohnung aber auch

in Menge ohne solche Vorrichtungen. Sie wuchern entweder

gemeinschaftlich auf vielen Substraten, besonders auf Esswaren,

oder die einzelnen Arten sind an bestimmte Nährsubstrate, an

Obst, Kartoffeln, an Kisten und Körbe, einige Arten auch an

das Holzwerk des Hauses gebunden. — Sehen wir uns einmal

in der Wohnung um. In ein Wasserglas fiel eine Fliege. Der

tote Fliegenkörper ist bald mit einem weisslichen Schleim, dem
Mycel von Saprolegnia monoica de Bary, umgeben. Andere
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Fliegen sehen wir mit eigentümlich ausgespreizten Flügeln und
Beinen und mit angesaugtem Rüssel an Wänden und Fenster-

scheiben hängen. Aus dem angeschwollenen Hinterleib treten

zwischen den Ringen weisse Conidienträger hervor, und das

Tier ist in weissen Sporenstaub eingehüllt. Die Fliegen sind

von Empusa muscae Cohn befallen, dessen Mycelium im Fliegen-

körper wucherte und die Tiere tötete. In einer Vase steht ein

vertrockneter Blumenstrauss. Bei genauer Betrachtung findet

man die Blätter und Stengel mit graugrünen Pilzrasen über-

zogen. Diese Rasen stammen von Aspergillus glaucus Link,

einem Kolbenschimmelpilz, so genannt, weil die Spitzen der

Fruchthyphen kolbenförmig erweitert sind. Im Goldfischglase

sieht man nicht selten die Haut der Fischchen mit einem Algen-

pilz, Saprolegnia monoica de Bary, überzogen. Der Pilz stört

die Hauttätigkeit der Tiere, greift auch ihre Kiemen an und
bewirkt so ein frühzeitiges Absterben. Dieser Pilz wird auch

als Erreger der Krebspest angesehen. In einer feuchten Wand-
ecke bemerken wir auf der Tapete oder auch auf der Unterseite

eines Bildes ausgebreitete schwärzliche uberzüge, es sind die

Mycelwucherungen von Torula chartarum Corda. Ein Paar
Lederstiefel, welches längere Zeit unbenutzt in einer Ecke ge-

standen hat, finden wir ganz mit grünlichen Schimmelrasen von

Circinella spinosa Fr. überzogen. Noch grösser wird die Anzahl

der Pilze, wenn wir Küche und Speisekammer einer genauen

Revision unterziehen. Ein altes feucht gewordenes Stück Weiss-

brot ist über und über mit weisslichen Schimmelrasen bedeckt.

Es sind die Fruchthyphen mit den runden kopfförmigen

Sporangien verschiedener Kopfschimmelpilze, besonders von
Mucor mucedo L. und M. racemosus Eres. Die Mucorarten

werden aber bald von einer dunkler gefärbten Art, Rhizopus

nigricans Ehrb., verdrängt. Doch dieser Pilz führt die Zersetzung

des Weissbrotes auch noch nicht zu Ende, sondern wird noch
wieder von dem Pinselschimmel, Penicillium glaucum Link,

überwuchert. Dieser Pilz verdankt seinen Namen den pinsel-

artigen Verzweigungen der Fruchthyphenenden. Er zeigt grau-

grün oder blaugrün gefärbte, flockig staubige Überzüge, ein

charakteristischer Modeigeruch ist ihm eigen, welcher den

übrigen Schimmelpilzen fehlt. P. glaucum ist der gemeinste

Schimmelpilz. Er ist über die ganze Erde verbreitet und führt

zu jeder Jahreszeit unter dem eigenartigen Modergeruch alle

Verwesung zu Ende. Viel seltener stellt sich auf Weissbrot

P. luteum Zuk. ein. Dieser Pinselschimmel zeigt gelbe Farbe
und findet sich fast immer auf feucht stehenden Weidenkörben.
Auf altem Schwarzbrot finden wir ausser den genannten Mucor-
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und Penicilliuniarten noch Aspergillus iiiger Rob. und A. fumi-

gatus Fres. Aspergillusarten siedeln sich auch manchmal im

äusseren Gehörgange des Menschen an, überziehen mit ihrem

Mycel das Trommelfell und verursachen dann Schwerhörigkeit

und Taubheit. In der Speisekammer finden wir im Sommer
eine Schale Milch, sie wurde vor einigen Tagen zum Dickwerden

hingestellt. Jetzt bemerken wir auf der Rahmschicht zarte,

flaumige, weisse Schimmelrasen von Oidium lactis Fres. Neben
dem weissen Überzüge bilden sich manchmal noch schöne blaue

Flecke, welche von Bacillus cyanogenus Fuchs herrühren. Eine

ängstliche Hausfrau verschüttete wohl schon dieserhalb die

Milch, es war aber nicht nötig, beide Pilze sind unschädlich.

Auf Fruchtsäften, eingemachten Früchten, auf Sauerkraut, Bier

und Wein bildet sich die sogenannte Kahmhaut, hervorgerufen

durch Saccharomyces mycoderma Reess. Auf allen abgekochten

Kartoffeln zeigen sich blutrote Schleimflecke. Es hat sich

Bacillus prodigiosus Cohn darauf angesiedelt, derselbe Pilz,

welcher aus früherer Zeit als das Wunder der blutenden Hostie

bekannt ist. Nicht selten siedelt sich auf solchen Kartoffeln

auch Thamnidium elegans Corda an, in seiner Form der zier-

lichste und schönste Pilz. Hat Stärkekleister einige Tage ge-

standen, so zeigen sich auf der Oberfläche ebenfalls schöne rote

Flecke, sie stammen von der Rosahefe, Saccharomyces glutinis

Cohn. Braungrüne Flecke werden durch Cladosporium herbarum
Link hervorgerufen. Auf lebenden Pflanzen erzeugt dieser Pilz

den schädlichen Russtau. "Wenn Fleisch- oder Fischreste im
Dunkel leuchten, so hat sich das sogenannte Leuchtbakterium

darauf angesiedelt. Eine andere reiche Fundstätte für Pilze ist

der Keller. Schon von weitem strömt uns von dem Obstvorrat

ein eigenartiger Geruch entgegen. Dieser Obstgeruch wird nicht

von dem Obst, sondern von einem Pilz auf dem Obst, Mucor
piriformis Fischer, erzeugt. Eine vorgelegte Reinkultur dieses

Pilzes zeigte denselben eigenartigen Obstgeruch. Auf dem Obst

finden sich ausser dem Pinselschimmel noch Cephalothecium

roseum Corda, rote Rasen bildend, und Botrytes cinerea Pers.,

graue Schimmelrasen erzeugend. Diese Arten verursachen die

Breifäule des Obstes, während Sclerotinia fructigena Pers. die

Trockenfäule bewirkt, wobei das Obst ganz schwarz wird. Auf

dem Kartoffelvorrat finden sich die Bakterien der Schleim- und
Breifäule ein. Die Trockenfäule der Kartoffeln entsteht durch

Schimmelpilze. Zeigen sich weisse Schimmelrasen, so ist

Fusarium solani Nees. die Ursache, sind die Rasen rotbraun,

so ist Achrostralagmus cinnabarinus Corda der Übeltäter.

Findet sich im Keller eine Weinflasche, welche dort dreissig Jahre
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und länger lagerte, vielleicht eine der bekannten Kindtaufs-

flaschen, welche am Hochzeitstage geleert werden soll, so ist

diese nicht selten mit dicken schwarzen Mycellappen von

Racodium oellare Pers. überzogen. Mit diesem Pilz lässt sich

das Alter des Weines besser nachweisen als durch Staub und

Spinngewebe. Als echte Hauspflanze kann schliesslich noch der

allgemein gefürchtete Hausschwanim, Merulius lacrimans Schuni.,

gelten. Er entzieht dem Holzwerk die Salze und wirkt überall,

wo seine Mycelfäden eindringen, zerstörend. Häufig verwechselt

man ihn aber mit einer weniger gefährlichen Art, Polyporus

destructor Fr., welche derbere Mycelfäden zeigt. —• Mit den

aufgeführten Arten ist die Zahl der in der Wohnung lebenden

Pilze noch lange nicht erschöpft, es sind nur die interessanteren

herausgegriffen. Alle haben aber das Gute an sich, dass sie

in unserem Yerdauungskanal unschädlich sind. Nur wenige

Aspergillusarten und Staphylococcus pyogenes aureus Rosenb.

schaden, wenn sie direkt in die Blutbahn übergeführt werden,

weil die Aspergillusarten allgemeine Mycose und Staphylococcus

Karbunkelgeschwüre erzeugen können. Anders wird aber das

Bild, wenn Schmutz und Unordnung oder ansteckende Krank-

heiten in die Wohnung einziehen, dann stellen sich auch die

Vertreter der Bakterien ein, welche diese Krankheiten ver-

ursachen.

16. Sitzung am 7. März 1901. Anwesend 27 Mitglieder.

Vortrag von Apotheker Hermann Peters „über Leibniz
in seiner Beziehung zu den Naturwissenschaften
und der Heilkunst". Der Vortragende wies darauf hin,

dass schon der berühmte Naturforscher Ehrenberg 1845 eine

Rede über das Verhältnis des hannoverschen Philosophen zur

Naturforschung gehalten habe. Dieser Redner scheint aber haupt-

sächlich nur auf der Protogäa des Leibniz gefusst zu haben.

Auch von dem Leibnizbiographen Guhrauer sind Leibniz' Inter-

essen für die Naturwissenschaften schon vielfach gewürdigt. In

welcher Weise der grosse Gelehrte aber mit den Naturforschern

und berühmten urzten seiner Zeit in Verbindung und Gedanken-

austausch stand , erfährt man erst aus seinem in der König-

lichen Bibliothek zu Hannover aufbewahrten Briefwechsel, über

welchen der Geh. Rat Dr. E. Bodemann einen Katalog heraus-

gegeben hnt. Diese Briefe wurden vom Vortragenden zu seinen

Ausführungen fleissig herangezogen. — Als Leibniz 1666 auf

der Nürnberger Universität zu Altdorf die juristische Doktor-

würde erlangt hatte, hörte er von einer in Nürnberg existieren-

den alchemistischen Gesellschaft. Durch einen an diese ge-

4
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richteten, mit alchemistischen Fachausdrücken gespickten Brief

verschaffte er sich in diese nicht nur Eingang, sondern er-

weckte damit auch den Glauben, er sei ein Adept. Die Nürn-

berger Feuerphilosophen engagierten ihn deshalb als Sekretär.

Diese Stellung bekleidete er nicht lange, doch blieb er auch in

seinen reiferen Jahren noch immer mit verschiedenen Alche-

misten in Verbindung. 1678 schloss er mit dem Amsterdamer
Arzt Dr. Schuller einen Vertrag, nach welchem dieser auf ge-

meinsame Kosten mit Leibniz die Goldmacherei betreiben sollte.

Schuller meinte, aus 100 Talern die Summe von 1700 Talern

herauszubringen. Der Vortragende teilte aus dem Briefe des

Dr. Schuller das Rezept zur Goldgewinnung mit. Dass sich

ein solches Rezept als unfruchtbar erweisen musste, bedarf

wohl kaum einer Erwähnung. Auch Leibniz witterte Schwindel,

als Schuller einen grösseren Geldvorschuss verlangte. Unter

dem Briefe des letzteren findet sich eine Kalkulation von Leibniz,

deren Ergebnis ungünstig ausfiel. Es heisst da: „Schöner

Process, da man mit 6 ggr. 6 pf. Verlust 3 ggr. gewinnt!"

Da Schuller, statt Gold zu liefern, von Leibniz nur immer Gold

verlangte, so ging das gute Verhältnis mit diesem Alchemisten

bald in die Brüche. Leibniz knüpfte dann noch mit einer

Anzahl anderer Goldmacher Verbindungen an. Obgleich nun
alle diese Versuche erfolglos geblieben sind, so hat Leibniz die

Möglichkeit, Gold durch Verwandlung anderer Metalle zu ge-

winnen, nie ganz geleugnet. — Rege Teilnahme brachte Leibniz

auch anderen chemischen Forschungen und Entdeckungen ent-

gegen. So machte er den hannoverschen Hof mit der Dar-

stellung des Phosphors bekannt. Auf seine Veranlassung kam
im Jahre 1678 der Entdecker desselben, Dr. Brand aus Ham-
burg, nach Hannover und stellte vor der Stadt aus dem Urin

von Soldaten den Phosphor her. Der Herzog Johann Friedrich

setzte dem Manne bei seiner Rückkehr nach Hamburg eine jähr-

liche Pension fest, welche ihm, so lange der Herzog lebte, aus-

gezahlt wurde. Durch seine Schrift „Historia inventionis Phos-

phori" rettete Leibniz dem Dr. Brand gegen Kunkel, der

als zweiter den Phosphor darsiellte, die Priorität. Auch mit

dem Chemiker Becker, der die Grundlage zur Stahlschen

Phlogistontheorie lieferte, unterhielt Leibniz Beziehungen. Leibniz

meinte, dass für die Entwickelung der Chemie besonders die

Beobachtung der Natur zweckmässig und dienlich sei. „Es ist

leicht zu vermuten," .sagt er in seiner Protogäa, „dass die

Natur dasjenige, womit wir in kleinen Proben spielen, in grossen

Werken verrichtet, der die Berge statt der Destillierhelme und
die unterirdischen Vulkane statt der Öfen dienen." Unter den
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handschriftlichen Aufzeichnungen , welche Leibniz hinterlassen

hat, begegnet man auch Rezepten aus der Küchenchemie. Ein

solches lautet: „Frische Austern zu machen, nimmt man Austern-

schalen und tut hinein die Milch von Häringen, so Milchner

sind, nachdem sie wohl gewässert worden, oder auch die Milch

von Perschen , welche besser als die Milch von Karpfen , und
rührt sie zu mit Butter." Ein anderes lautet: „Junge Tannen-

zapfen mit Zucker als Compott eingemacht, schmecken wie

Ingwer." — Der Vortragende gab dann allerlei interessante

Mitteilungen aus den an Leibniz gerichteten Briefen der Physiker

Fahrenheit, Otto von Guerike, Mariotte , sowie der Botaniker

Stisser und Gackenholz. Für die Entwickelung der medizini-

schen Wissenschaften legte Leibniz den Hauptwert auf Beob-

achtungen und Entdeckungen. In dem Aufstellen von neuen

Theorieen und Systemen über Lebenserscheinungen und Krank-

heiten, worin sich die Lehrer der Heilkunst zu seiner Zeit be-

sonders gefielen, erkannte er keinen Nutzen. So spricht er sich

in einem Brief, welchen er 1703 an den Hildesheimer Arzt Dr.

Behrens richtete, sehr abfällig über die Verwertung der An-
schauungen des Cartesius in der Heilkunst aus: „Würdig Ihrer

Talente und Ihrer Urteilskraft ist die Bemühung, die praktische

Arzneikunde zu erweitern , und ich bin ganz Ihrer Meinung,

dass die Elemente des Cartesius darin bisher wenig Nutzen ge-

zeigt haben. Ich wollte, man spürte dem nach, was gewisser

ist, was den Sinnen näher liegt, und wünschte, dass man sich

häufiger der Mikroskope bediente, um die Struktur der Dinge

zu entdecken , dass ferner vorzügliche Arzte ihre gemachten

Beobachtungen aufzeichneten." Dass Leibniz schon voll und

ganz erkannt hatte, wie wichtig für die Naturforschung und

für die medizinischen Wissenschaften die fleissige Benutzung

des Mikroskopes sei und werden würde , das beweist auch fol-

gende Stelle in seiner Protogäa: „Ich wünschte, dass man zur

Untersuchung Vergrösserungsgläser gebrauchen möchte , durch

welche der scharfsinnige Leeuwenhock soviel entdeckt hat. Oft

ärgere ich mich über die menschliche Trägheit, welche die Augen
nicht auftun, noch die offenstehende Wissenschaft in Besitz

nehmen mag. Wären wir klug, so würde er überall mehr Nach-

folger gefunden haben." Die mittelst des Mikroskopes zu seiner

Zeit gemachten anatomischen, biologischen und zoologischen

Entdeckungen verfolgte Leibniz mit grösster Teilnahme. Mit

den bedeutendsten Forschern auf diesem Gebiete, wie Äthan.

Kircher, Hook, Swammerdam, Leeuwenhock, Malpighi u. a. trat

er in persönlichen und brieflichen Verkehr, ebenso mit vielen

berühmten Ärzten seiner Zeit. Zur Einführung der noch jetzt

4*

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/;www.zobodat.at



52

in dev Medizin viel benutzten Ipecacuanhawurzel gab Leibniz

in Deutschland die erste Anregung. Auch die geognostischen,

mineralogischen und mechanischen Arbeiten des Hüttenwesens

studierte er. — Aus diesen und noch vielen anderen Mittei-

lungen des Vortragenden geht hervor, dass Leibniz wie in der

Geschichte der Philosophie, Mathematik und Staatskunde, auch

als Förderer der Naturforschung und der Heilkunst unvergessen

bleiben wird.

17. Sitzung' am 14. März 1901. Anwesend 24 Mitglieder.

Vortrag von Dr. med. Spanier „über die Wirkungs-
weise pathogener Spaltpilze". Der Vortragende besprach

zuerst die verschiedenartige Virulenz (Giftigkeit) und die

Variationen in der äusseren Form, die sich bei ein und der-

selben Art von pathogenen (krankmachenden) Bakterien häufig

findet und infolge deren man früher oft an der Konstanz der

verschiedenen Bakterienarten gezweifelt hat. Die Ursache der

krankmachenden Wirkung der Bakterien liegt weniger in der

mechanischen Schädigung und in dem Verbrauch von Nahrungs-
mitteln, die sie ihrem Wirte entziehen, als vielmehr in der

Produktion giftiger Substanzen, der Bakterien- Toxine, welche

durch ihre Giftwirkung die verschiedenen Krankheitsbilder her-

vorrufen. — Die unversehrte Haut und Schleimhaut sowie der

saure Magensaft, der vielen pathogenen Bakterien verderblich

wird, sind Schutzvorrichtungen des menschlichen und tierischen

Organismus gegen das Eindringen der pathogenen Mikro-

organismen
;
jedoch weit wichtiger ist dasjenige Widerstands-

vermögen gegen Mikroorganismen und die von ihnen erzeugten

Toxine, welches dem Körper nach der Beschaffenheit seiner

Gewebssäfte und nach dem Verhalten seiner Zellen innewohnt,

und welches man als Immunität bezeichnet. Der Vortragende

ging dann auf die verschiedenen Formen der Immunität ein und
besprach zunächst die angeborene oder natürliche Immunität,

die entweder auf angeborener Giftunemptindlichkeit gegen be-

stimmte Toxine beruht, oder auf der baktericiden (bakterien-

tötenden) Wirkung der Säfte und gewisser Zellen. Diese letztere,

nach H. Buchner auch „natürliche Resistenz" genannt, beruht

nach den neuesten Unter.suchungen dieses Forschers darauf, dass

die weissen Blutzellen Stoffe absondern, die Buchner Alexine

(Abwehrstoffe) nennt, und die durch ihre enzymartige histolytische

Wirkung die Bakterien zum Absterben und zum Zerfall bringen.

Die abgestorbenen Bakterien werden dann von den weissen Blut-

zellen aufgenommen und innerhalb derselben durch die fort-

gesetzte histolytische Wirkung eben dieser Alexine zur Auf-
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lösung gebracht. — Die erworbene oder spezifische Immunität

besteht darin, dass das Überstehen einer Infektionskrankheit

dem betreffenden Menschen oder Tiere einen dauernden oder

zeit weisen Schutz vor einem nochmaligen Auftreten derselben

Krankheit verleiht. Auf dieser Tatsache, die auch der Kuh-

pocken-Impfung zugrunde liegt, beruhen die berühmten Schutz-

impfungen Pasteurs mit abgeschwächten Bakterienkulturen, den

sog. Vaccins, durch die er Tiere gegen die von den betreffenden

Mikroorganismen hervorgerufenen Tierseuchen immun machte.

Durch die wichtige Entdeckung Behrings wissen wir, dass im

Blute solcher künstlich immunisierten Tiere ein Stoff gelöst ist,

durch dessen Einspritzung auch andere Tiere gegen die betreffende

Erkrankung immun gemacht werden können — passive Immunität.

Dieser Stoff ist ein Antitoxin, ein Gegengift, und hat eine

ehemische Affinität zu dem von der betreffenden Bakterienart

produzierten Toxin, mit dem er eine für den Organismus in-

differente, ungiftige chemische Verbindung eingeht. Die Anti-

toxine sind nach der allgemein anerkannten Seitenkettentheorie

Ehrlichs Produkte derjenigen Zellen, zu denen die Toxine eine

chemische Verwandtschaft haben. Die Toxine verbinden sich

mit einer Seitenkette (im chemischen Sinne) des betreffenden

Protoplasma-Moleküls und entfalten dadurch einerseits ihre Gift-

wirkung auf die Zelle, lösen aber andererseits auch Regenerations-

erscheinungen aus, als deren Produkt zahlreiche neue Seiten-

ketten entstehen, die schliesslich abgestossen werden und in den

Blutkreislauf gelangen. Diese abgestossenen, frei im Blute

zirkulierenden Seitenketten sind die Antitoxine ; sie haben ihre

Fähigkeit, Toxine chemisch zu binden, bewahrt und vermögen

nun die im Körper etwa auftretenden Toxine gleichsam abzu-

fangen, ehe sie die Zellen, zu denen sie eine chemische Ver-

wandtschaft haben, erreichen könne. Dieses Antitoxin liegt dem
so segensreichen Heilserum , speziell dem Diphtherieheilserum

zugrunde, über dessen Herstellung und Verwendung der Vor-

tragende nähere Angaben machte. Endlich wurden dann noch

die verschiedenen Formen der spezifischen Immunität besprochen,

die man als antitoxische bezeichnet, wenn sie die Toxine neu-

tralisiert, und als baktericide, wenn sie die Bakterien selbst

zum Absterben und zur Auflösung bringt. Der Vortragende

schloss mit dem Hinweise, dass diese Forschungen auch auf

verwandten Gebieten schon zu einer reichen Ausbeute von ganz

neuen Tatsachen geführt haben und erwähnt speziell die aller-

neueste Entdeckung von L. Dungern und Wassermann, dass das

Blutwasser von Tieren, denen Milch einer bestimmten Tierart

oder auch Euterzellen derselben eingespritzt wurden, die Eiweiss-
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körper eben dieser bestimmten Tiermilch zur Gerinnung bringt,

aber nicht die der Milch einer anderen Tierart. Es besteht die

begründete Hoffnung, dass auf diesem wichtigen biologischen

Gebiete bald weitere interessante Ergebnisse zutage gefördert

werden.

18. Sitzung am 21. März 1901. Anwesend 19 Mitglieder.

Vortrag von Dr. Dahlgrün „über die Exkretions-
organe der Tunikaten". Die Tunikaten oder Manteltiere

leben ausnahmslos im Meere. Den Namen Manteltiere tragen

sie von ihrer äusseren Körperbedeckung, welche aus einem oft

sehr dicken widerstandsfähigen Cellulosemantel besteht. Es ist

dies der einzige Fall , in welchem Bindegewebe oder stickstoff-

freie Cellulose die äussere Schicht eines Tierkörpers bildet. Im
ausgebildeten Zustande sind die Tunikaten entweder festsitzende

Einzeltiere oder Tierkolonien wie die Aszidien oder Seescheiden,

oder sie leben freischwimmend im Wasser wie die Feuerwalzen

und Salpen. Ihre Nahrung besteht aus Diatomeen , Algen und

kleinen Seetieren. Von den etwa 300 bekannten Arten wurde

eine Anzahl in Präparaten und Zeichnungen vorgeführt, wobei

der Vortragende auf die gesamte Organisation dieser inter-

essanten Tiergruppe näher einging. Hierbei wurde besonders

gezeigt, wie bei den Tunikaten der vordere Teil des Darmes

wie bei Fischen zu einem Respirationsorgane , einem Kiemen-

darm umgewandelt ist. Auch das Nervensystem und die Chorda

dorsalis zeigen die gleiche Anlage. Entwickelungsgeschichtlich

fasst man daher die Tunikaten mit den Wirbeltieren als Chordonier

zusammen. Interessant ist noch , wie das schlauchartige Herz

das Blut zuerst in die Kieme und dann nach kurzem Stillstand

in umgekehrter Richtung in die übrigen Organe treibt. — Im

speziellen Teil seines Vortrages wies der Vortragende dann an

der Hand von mikroskopischen Präparaten und Zeichnungen

nach , dass bei einigen Gattungen , wie bei den Salpen , die

Exkretions- oder Nierenorgane nur aus einer geringen Anzahl

umgewandelter Bindegewebszellen bestehen , welche die Stoff-

wechselprodukte in ihrem Protoplasma als dunkele bräunliche

Körnchen aufspeichern. Bei den Aszidien haben sich diese auf-

speichernden Niercnzellen schon zu Zellverbänden geordnet,

welche den ganzen Darmtraktus umkleiden; bei den Cynthiadeen

finden sie sich als grössere geschlossene Säckchen auf beiden

Seiten des Körpers. Das höchst entwickelte Stadium zeigt die

Niere bei den Molgulden. Bei Entfernung des Mantels sieht

man sofort die auf der rechten Köri)erseite liegende Nierenblase

mit dem im Innern derselben in klarer Flüssigkeit schwimmenden
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bräunlichen Konkrementstab, um den sich die Konkrementkörnchen
konzentrisch anlegen und zu einer homogenen Masse umgewandelt
werden. In allen Fällen ist die Niere der Tunikaten nicht ein

ausscheidendes, sondern ein aufspeicherndes Organ. — Weil die

Salpen auch die zuerst erwähnte niedrigste Ausbildungsstufe

der Niere zeigen , so sprach der Vortragende die Ansicht aus,

dass der Salpenstamm nicht von höher entwickelten festsitzenden

Formen abzuleiten sei, sondern sich schon frühzeitig vom Haupt-

stamm abgezweigt und gesondert weiter entwickelt habe, während
die Niere auf der primitiven Ausbildungsstufe verharrte.

Winterhalbjahr 190102.

I. Sitzung' am 31. Oktober 1901. Anwesend 19 Mitglieder.

Generalversammlung. Vor Eintritt in die Tages-

ordnung hielt der Vorsitzende Professor Ur. Kaiser einen kurzen

Rückblick auf das verflossene Vereinsjahr. Anknüpfend an seine

Worte: „Wir gehen anscheinend einer trüben Zukunft entgegen!"

die er gelegentlich der letzten Generalversammlung aussprach,

teilte derselbe mit, dass die Frage: „Wo bleiben wir mit unseren

Sammlungen und mit unserer Bibliothek?" durch das Wohl-
wollen des Magistrats dahin gelöst ist, dass wir im alten

Museum einen Vortragssaal und Räume für die Bibliothek gegen

angemessene Vergütung erhalten werden. Vom Provinzialland-

tage sind dazu als Beihülfe 725 Jl/l für das laufende Jahr be-

willigt worden. Laut Zuschrift vom Landesdirektorium vom
II. März d. J. ist Dr. Fritze als Assistent für die naturhistorischen

Sammlungen des Provinzialmuseums angestellt. Derselbe hat

bereits seine Tätigkeit begonnen. Nach einer anderen Zuschrift

ist zu unser aller Freude der alte verdienstvolle Präparator

Braunstein mit einem Ruhegehalt von 1350 tMj pensioniert. —
Nachdem dann das Protokoll der vorigen Generalversammlung
vorgelesen und genehmigt ist, gibt Herr Eisenbahnsekretär Keese

als Kassenwart einen Überblick über das verflossene Geschäfts-

jahr. Am 1. Oktober 1900 hatte der Verein 134 Mitglieder.

Neu eingetreten sind im Laufe des verflossenen Jahres 10 Mit-

glieder, ausgetreten 9, so dass also das neue Geschäftsjahr mit

einem Bestände von 135 Mitgliedern beginnt. Die Einnahmen
des verflossenen Jahres betrugen 888 Jli, die Deckung des vor-

jährigen Defizits von 218,33 jl/l und die Ausgaben des letzten

Jahres im Betrage von 1096,67 Jl/l ergeben eine Gesamtausgabe
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von 1096,67 M- Das entstandene Defizit von 208,67 M wird

im kommenden Jahre, wo keine grösseren Ausgaben nötig sind,

bestimmt gedeckt. — Die vorjährige Abrechnung ist von den

Herren Carius und Preuss revidiert und richtig befunden. Die

beiden Herren werden einstimmig für die Revisionskommission

wiedergewählt. — In dem Bericht über den Stand unserer

Sammlungen teilt der Vorsitzende mit, dass im letzten Jahre,

abgesehen von einem Moschusochsen und einem Hirscheber-

schädel, wegen der Überführung der Sammlungen von dem alten

Museum in das neue Gebäude keine grösseren Anschaffungen

gemacht sind. Was an Geschenken eingegangen ist, ist von

Dr. Fritze in den Tagesblättern bekannt gegeben. — Aus allerlei

Vorgängen, die in der letzten Vorstandssitzung zur Sprache ge-

bracht sind, und welche vom Vorsitzenden kurz berührt werden,

zieht derselbe den Schluss, dass von einflussreichen Persönlich-

keiten, die uns anscheinend nicht wohl wollen, einschneidende

Veränderungen in der Verwaltung der Sammlungen geplant

werden, welche den Rechten und den Interessen der Natur-

historischen Gesellschaft geradezu entgegen stehen. Obgleich

sich nachweisen lässt, dass die Sammlungen zumeist aus Ge-

schenken von Vereinsmitgliedern, dann aus Vereinsmitteln und

erst seit 1870 zum Teil aus Zuwendungen von seiten der

Provinz, welche ebenfalls der Naturhistorischen Gesellschaft für

die Erhaltung und Vermehrung ihrer Sammlungen bewilligt sind,

entstanden und somit unbestrittenes Eigentum der Natur-

historischen Gesellschaft sind, scheint man doch seit der Über-

führung der Sammlungen in das neue Museum und seit der

Anstellung eines Assistenten für die naturhistorischen Samm-
lungen zu versuchen, dem Verein das Recht der Verwaltung der

Sammlungen, sowie das Recht der Benutzung von Gegenständen

aus den Sammlungen für unsere Vorträge nehmen zu wollen.

Nun heisst es für den Vorstand, die Augen offen halten, und

für die Vereinsmitglieder treu zusammenzustehen ; denn wir alle

haben das grösste Interesse, dass die Sammlungen dem Vereine

erhalten bleiben. Wohin es führt, wenn man allzu vertrauens-

selig ist, zeigt folgender Vorfall. Bei der Aufführung des

Neubaues des Museums hat man uns grosse Versprechungen

hinsichtlich des Vortragssaales und der Arbeitszimmer für die

Abteilungsvorsteher gegeben, man hat uns sogar die Räume
gezeigt, und hinterher bleiben nur zwei Zimmer übrig, von

denen das eine als Arbeitszimmer für den Assistenten und das

andere als Bibliothekzimmer eingerichtet ist. Dass die Ab-

teilungsvorsteher unter diesen Umständen sich nicht mit alter

Lust und Liebe an der Neuaufstellung und weiteren Bearbeitung
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der Sammlungen beteiligt haben, ist leicht erklärlich. Der Vor-

sitzende hofft, dass sich aber in nächster Zeit die Umstände
klären und die verschiedenen Anschauungen ausgleichen werden.
—

- Dr. Bertram stellt hierauf die Anfrage: „Was gedenkt der

Vorstand zur Wahrung unserer Interessen zu tun?" Der Vor-

sitzende teilt mit, dass bereits in zwei Vorstandssitzungen über

diese Frage verhandelt und dem Landesdirektor eine Eingabe,

die an Schärfe nichts zu wünschen übrig lässt, zugestellt ist.

In der Eingabe verlangt der Vorstand die Anerkennung der

Rechte der Naturhistorischen Gesellschaft und deutet an, dass

er gegen die, die diese Rechte absichtlich oder mutwillig oder

aus noch anderen Gründen verkümmern wollen, rücksichtslos

die Interessen der Gesellschaft vertreten werde. Gebeten ist

auch um eine Instruktion für den Assistenten. Der Vorsitzende

bittet, die Antwort auf diese Eingabe abzuwarten und erst dann,

wenn nötig, die dem Verein zu Gebote stehenden Machtmittel,

an welche Dr. Bertram in treffender Ausführung erinnerte, zu

benutzen. Besonders bittet er, die Sache nicht vorzeitig in die

Presse zu bringen. — Dr. Bertram stellt darauf den Antrag

:

„In nächster Zeit soll eine Generalversammlung berufen werden,

welche zu diesen Fragen Stellung nimmt. Zu dieser ausser-

ordentlichen Generalversammlung soll jedes Mitglied schriftlich

durch Postkarte geladen werden. Ebenso soll jedes Mitglied

zu der alljährlichen Generalversammlung geladen werden." Der

Antrag wird einstimmig angenommen. Herr Keese übernimmt
das Schreiben der Einladungen. Für Donnerstag, den 7. No-
vember, übernimmt Medizinalassessor Brandes den ersten Vortrag.

Da nach dem Vortrag gemeinschaftliches Abendessen im alten

Museum stattfinden soll, will Herr Keese auch zu dieser Sitzung

jedes Mitglied schriftlich einladen.

2. Sitzung' am 7. November 1901. Anwesend 29 Mitglieder.

Nachdem der Vorsitzende , Professor Dr. Kaiser , die an-

wesenden Mitglieder beim Eintritt in die Arbeit des Winter-
halbjahres, wo wieder wie früher abwechselnd in der einen

Woche ein längerer Vortrag, in der anderen kleinere Mitteilungen

stattfinden sollen, begrüsst hatte, gab derselbe einen Rückblick

über die Exkursionen , welche die Mitglieder des Vereins im
letzten Sommer unter reger Teilnahme unternommen haben.

Nicht so rege sind die Donnerstagsabende besucht worden

;

doch die stattliche Zahl der heute wieder im alten Vortragssaal

versammelten Mitglieder ist ein deutlicher Beweis für das Interesse,

welches noch immer für unsere Bestrebungen , die schon ein

Jahrhundert überdauerten, vorhanden ist. Die Sammlungen haben
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nun auch das alte Gebäude verlassen und sind unter Leitung

des neu angestellten Assistenten in das neue Museum über-

geführt. Dabei scheinen sich leider manche für den Verein

unliebsame Verhältnisse herauszubilden , Avelche dringend der

Regelung bedürfen. Wie aber bereits in der Generalversamm-
lung zur Sprache gekommen ist , wird der Vorstand energisch

vorgehen und hotfentlich schon in nächster Zeit die entgegen-

stehenden Anschauungen klären zum Besten unseres Vereins-

lebens und unserer Sammlungen. — Darauf hielt Apotheker
Brandes einen Vortrag „über die Veränderungen in der
Flora unserer Heimat", welche ihm im Laufe des letzten

Jahres bekannt geworden sind. Der Vortragende bemerkte, dass

es in unserem ziemlich genau durchforschten Florengebiet immer
ein seltenes Vorkommnis ist, wenn noch eine neue Pflanze ent-

deckt wird. Es kann dies ja immer nur eine Pflanze sein,

welche einer bekannten Art sehr nahe steht oder an einer ent-

legenen Stelle vorkommt und aus diesen Gründen übersehen

wurde. — Als neu für unser Florengebiet wurde eine vom Ober-

förster Wissmann aufgefundene Segge, Carex Buxbaumii, vor-

gezeigt. Gelegentlich eines Ausfluges, den die Naturhistorische

Gesellschaft im letzten Frühjahr nach der Hilsmulde unternahm,

wo neben botanischen Beobachtungen besonders die Kalkstein-

brüche mit ihren Versteinerungen bei Marienhagen, die Gips-

brüche mit gediegenem krystallinischen Schwefel und die grossen,

fa.st zu Tage tretenden Braunkohlenlager mit vielen tierischen

Resten bei Weetzen und die mächtigen rein weissen Sand-

ablagerungen bei Duingen das Interesse der Teilnehmer in An-
spruch nahmen, wurde an den Böschungen der Landstrasse vor

Weetzen ein Gänserich, Potentilla opaca, aufgefunden, der sich

nur wenig von P. verna unterscheidet und aus diesem Grunde
wohl bis dahin übersehen ist. Das eiblättrige Leinkraut, Linaria

spuria, war auch in diesem Jahre wieder massenhaft auf den

Stoppelfeldern des Kronsberges vorhanden, die Blüten zeigten

auch wieder vielfach die Pelorienbildungen. In einer Sandgrube

bei Laatzen ist der gestreifte Klee, Trifolium striatum, wieder

in mehreren Exemplaren aufgetreten. Diese Pflanze wird schon

1780 von Ehrhart als dort vorkommend erwähnt, war aber

gänzlich verschwunden, bis sie 1898 von dem Vortragenden an

der genannten Stelle wieder aufgenommen wurde. Ein neuer

Fundort für Juncus tenuis, einer sonst wenig verbreiteten Pflanze,

ist von Lehrer Wehrhahn bei Egestorf am Deister entdeckt.

Adventivpflanzen sind im letzten Jahre wenig bemerkt, woran
wohl der strenge Winter schuld sein mag. Bemerkenswert ist

hier nur Potentilla canescens, welche der Vortragende in

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/;www.zobodat.at



59

mehreren Exemplaren in der Rudolf von Bennigsenstrasse fand,

und eine Artemisia- Art, welche Lehrer Strodthoff auf einem

Schutthaufen an der Schulenburgerlandstrasse mit Amaranthus

albus zusammen fand. — Zum Schluss gab der Vortragende

noch allerlei interessante Mitteilungen über Giftpflanzen und

deren Gifte, welche schon im Altertum und noch mehr im

Mittelalter eine Rolle spielten.

3. Sitzung' am 14. November 1901. Anwesend 14 Mitglieder.

Apotheker Andree übergiebt den Sammlungen des Vereins

versteinerte Kieferknochen vom Känguruh und ein eisenhaltiges

Gestein, brauner Glaskopf genannt, aus Queensland. Ferner

zeigte derselbe Magnolienfrüchte und Mandeln vor, welche hier

im letzten warmen Sommer reif geworden sind. —• Apotheker

Capelle-Springe legt Blätter und Fruchtstände von einer grossen,

noch wenig verbreiteten Freiland-Aralie vor, welche als Aralia

californica aus Nordamerika eingeführt ist. Die Fruchtstände

eignen sich sehr gut zum Ausschmücken von Zimmerwänden.

Verwandt mit dieser Pflanze ist unsere Cornelkirsche, Cornus mas.

Da in den Blüten dieser bekannten Heckenpflanze meistens die

Narben verkümmern, und man sie daher selten mit Früchten

findet, war man früher der Ansicht, sie sei zweihäusig. Bringt

man aber den Strauch an einem recht feuchten Ort in nahr-

hafte Erde, so treibt er nicht allein im ersten Frühling schön

gelbe Blütenstände mit vollständigen Blüten, sondern bringt

auch im Herbst die roten ansehnlichen, wohlschmeckenden

Früchte, welche unter dem Namen Cornelkirschen bekannt sind.

Eine andere vorgelegte Cornusart, ein kleiner, 10—15 cm hoher

Halbstrauch, Cornus .suecica, ist wohl früher mit dem Gletscher-

eis von Schweden an unsere Küsten gewandert. Er treibt unter-

irdische Ausläufer und ziemlich ansehnliche weisse Blüten und

rote Beeren. Im vorigen Herbst sah man in unseren Blumen-

läden eine Cornee aus Kalifornien, Garrya elliptica, ausgestellt.

Durch ihre grossen immergrünen, länglich-eirunden Blätter und

durch die langen männlichen Blütenstände, welche an Pappel-

oder Haselkätzchen erinnern, erregte die Pflanze allgemein Be-

wunderung. Vorgezeigt wurde von dieser Art eine lebende

Pflanze, welche auf Aucuba japonica veredelt war. Die Pflanze

wird dadurch wuchsiger und weniger empfindlich. — An Torilis

nodosa wurde gezeigt, wie die Pflanze, ohne zu wurzeln, am
Boden hinkriecht und so mit ihren kurz gestielten Dolden der

Vernichtung entgeht. — Eine grosse Reihe verschieden geformter

Wedel, welche bei der Kultur eines seltenen Farnes, Asplenium

Heufleri, gesammelt sind, beweist, dass alle die auf Wedelformen
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gegründeten Unterarten dieses Farnes eingezogen werden müssen,

weil alle die verschiedenen Wedelformen unter Umständen an

derselben Pflanze auftreten. Von einem anderen seltenen Farn,

Botrychium ternatum, aus Norderney wurden mehrere Exemplare

vorgelegt, woran gezeigt wurde, dass auch die Bezeichnung

B. rutaceum fallen muss, da die Merkmale dieser Art sich nur

an älteren, kräftigen Pflanzen flnden. Tritt eine Beschädigung

des Winterlaubes dieser Form ein, so zeigen die neuen Triebe,

gleichsam die Jugendform, wieder die Merkmale von B. ternatum.

Von zwei vorgelegten Hautfarnen zeigte das sehr zierliche,

moosähnliche Hymenophyllum tunbridgense interessante Frucht-

bildungen. Die andere Art, Trichomanes radicans, wurde als

Aquarienpflanze empfohlen. — Den botanischen Sammlungen
überwies der Vortragende durchgesägte Aste mit Mistel-

besiedelungen vom Apfelbaum. Sie widerlegen deutlich die irrige

Ansicht, die Mistel habe ihre wurzelähnlichen Bildungen nur in

der Nähe der Rinde und der äusseren Holzschichten. Einige

Schnittflächen zeigen, wie der Hauptstamm der Schmarotzer-

pflanze sich bis ins Mark gedrängt hat und wie seine Wurzel-

verzweigungen fast die entgegengesetzte Rindenschicht erreicht

haben. — Dr. Schaff macht auf die vom Kaiser dem Zoologischen

Garten überwiesenen prächtigen Mähnenschafe aufmerksam. Die

in der Freiheit aufgewachsenen Tiere zeigen in der Hornbildung

und auch in der übrigen Form eine weit kräftigere Entwickelung

als die Tiere, die in der Gefangenschaft gezüchtet wurden.

Äusserst interessant ist auch ein aus Ostafrika angekommener
Ohren -Maki, den man freilich in der Dämmerung beobachten

muss. Das Tier faltet die weitabstehenden, feinhäutigen, fast

durchsichtigen Ohren bei jeder plötzlichen Erregung wie zer-

knittertes Papier zusammen. Vielleicht lässt sich das seltsame

Verhalten dieses Nachttieres dahin erklären, dass man das

Zurückfalten der langen dünnhäutigen Ohren als Schutzvor-

richtung ansieht, welche das Tier bei seinem nächtlichen Umher-
treiben im Gestrüpp des Urwaldes nötig hat.

4. Sitzung' am 21. November 1901. Anwesend 17 Mitglieder.

Der Vorsitzende Professor Dr. Kaiser teilt die Namen der

in der letzten Zeit eingetretenen Mitglieder mit. Es sind dies

die Herren Dr. med. Wendt, Apotheker König, Buchhändler

Brandes, Apotheker Peters, Apotheker Drape, Dr. med. Schürmeyer,

Dr. med. Spanier, Professor Dr. 01t, Apotheker Schramm -Celle,

Museumsassistent Dr. Fritze, Apotheker Dr. Kaiser-Gelle, Apotheker

Rugenstein, Apotheker Hübenei', Fabrikant Dr. de Haen. Apotheker

Salfeld verteilt an die anwesenden Mitglieder die Festschrift zur
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30. Hauptversammlung des deutschen Apothekervereins in

Hannover 1901. Dann folgt der Vortrag von Ai)otheker Hermann
Peters „über die Verbreitung der Infektionskrank-
heiten durch Ungeziefer". Nach den in den letzten Jahr-

zehnten über die Entstehung und Verbreitung von Epidemien

und Volksseuchen gemachten Untersuchungen spielt das Ungeziefer

eine sehr grosse Rolle. Insbesondere gelten heute die Fliegen,

Mücken, Flöhe, Mäuse und Ratten als die gefährlichsten Ver-

schlepper und Überträger von ansteckenden Leiden.

Schon vor mehreren Jahrzehnten machte man die Beobachtung,

dass unsere gewöhnliche Stubenfliege aus dem Sputum Schwind-

süchtiger Tuberkelbazillen aufnimmt, welche sich völlig lebens-

fähig in deren Ausleerungen wieder finden. Auch die Mikroben

von Cholera, Typhus, Milzbrand usw., welche die Fliegen mit

ihrer Nahrung in sich aufnehmen, gehen mit unveränderter

Lebens- und Kulturfähigkeit durch den Verdauungsweg dieser

Insekten. Da die Stubenfliege beim Suchen ihrer Nahrung von

den widerlichsten Auswurfsstoffen zu den menschlichen Speisen

hinüberfliegt und diese nicht nur mit ihrem Rüssel und ihren

Beinen, sondern auch mit ihrem Kot besudelt, so ist es sehr

naheliegend, dass diese unausstehliche Begleiterin des Menschen

zum Überträger schwerer Infektionskrankheiten werden kann.

Aus der vor wenigen Jahren von den Engländern Ross und
Mausen gemeinsam mit einigen italienischen Forschern auf-

gestellten Moskito-Malaria-Theorie wissen wir, dass eine bestimmte

Gabelmücke beim Saugen an einem Malariakranken mit dem
Blute desselben auch die zahlreich in diesem sich findenden

Malariaparasiten mit aufnimmt. Letztere machen im Magen
der Gabelmücke eine gewisse Umwandlung durch, vermehren

sich in demselben und gelangen dann als gefährliche Malaria-

keime in die Speicheldrüse des Insektes. Macht sich dieses aufs

Neue an sein Vampyrgeschäft, so überimpft es die in seinem

Leibe inzwischen entwicklungsfähig gewordenen Keime der

Malariaparasiten auf das gestochene Individuum, und dieses

bekommt das Malariafieber. Der Engländer Manson stellte

hierfür die ersten beweisführenden Versuche an. Ihren Ausgang
nahm die Malaria-Moskito-Theorie zuerst von der Vogelmalaria,

bei deren Studium der Engländer Ross erkannte, dass der

Erreger des genannten Fiebers ein Schmarotzer ist, der zum
Durchlaufen seiner Entwicklungsstufen nacheinander einen Auf-

enthalt im Körper der gemeinen Stechmücke und dem Leibe

eines Vogels bedarfs. Letztere Mückenart zeigt sich zur

Bewirtung und Ausbildung der Parasitenkeime der menschlichen

Malaria nicht geeignet. Die Oleanderschildlaus (Aspidiotus
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Nerii), welche auf Oleanderbüschen lebt, soll indessen ebenfalls

die Rolle als Verbreiter des Malariatiebers übernehmen können.

Man vermutet, dass das gelbe Fieber in ähnlicher Weise wie

die Malaria entsteht. Der Erreger desselben ist jedoch noch

nicht bekannt. Ähnliche Vorgänge spielen auch bei der Faden-

wurmkrankheit, dem Texasfieber und der Tsetsekrankheit mit.

Ganz besonders verdient aber die Verschleppung der Beulen-

pest durch Ratten, Mäuse, Flöhe und Ameisen unsere Beachtung.

Als japanische Arzte den Pesterreger entdeckt hatten, fand man
die mikrobotanischen Lebewesen, welche als die Erzeuger der

Pestinfektion gelten, auch zahlreich in den Körpern von Ratten

und Mäusen. Man erkannte natürlich sogleich, dass die grosse

Empfänglichkeit dieser Nagetiere für die Ansteckung durch

Beulenpestkranke eine grosse Gefahr für die Verschleppung und

Verbreitung der Seuchen bedinge. Wenn nun auch die Forschung

der Gegenwart erst die Mitwirkung des Ungeziefers bei der Ver-

breitung der Seuchen klar erkannt und diese Erkenntnis für

die Heilkunst praktisch verwertet hat, so ist es doch äusserst

interessant, zu erfahren, was schon die Vorzeit über diese Mit-

wirkung des Ungeziefers bei der Verbreitung der Volksseuchen

wusste. Im Orient und den alten asiatischen Kulturländern

scheint schon in ältester Zeit das Ungeziefer als Erzeuger

menschlicher Krankheiten und Plagen gegolten zu haben. Überall

wo in den alten Religionen das böse Prinzip personifiziert ist,

wird die Verkörperung desselben immer als Herr des Ungeziefers

bezeichnet. Vielleicht findet diese Anschauung ihre Erklärung

in der Rolle, welche das Ungeziefer als Vernichter von Ernte

und Saaten spielt, ausgeschlossen ist aber auch nicht, dass von

den Menschen der Urzeit schon ein gewisser Zusammenhang
des Auftretens der Seuchen mit den Lebenserscheinungen bös-

artigen Getiers bekannt war. Im Lande der Pharaonen galt der

unheilvolle Set oder Typhon als der Erzeuger des Typhus und

anderer ansteckenden Krankheiten, sowie der Mia.smen, welche

die Sümpfe ausdünsten. In dem Heere, welches er zur Ver-

nichtung der Menschheit ins Feld führte, befanden sich Ratten

und Mäuse und anderes Ungeziefer. Im Ptahtempel zu Theben

soll der vernichtende Gott mit einer Ratte in der Hand dar-

gestellt gewesen sein. In der von Zoroaster gestifteten Religion

des alten Zendvolkes heisst der Vertreter des zerstörenden

Prinzips Ahriman. Er hat jene Tiere geschaffen, welche den

sterblichen Erdenliewohnern Böses zufügen. Unter diesen

Ahrimanschen Nachttieren befinden sich neben Schlangen und

Raubtieren in erster Linie wieder die Nahrungsmittel zerstörenden,

Krankheiten verschleppenden Ratten, Mäuse, Fliegen, Mücken usw.
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Bei den Phöniziern hiess der oberste der bösen Geister geradezu

Baal Sebub oder Beelzebub, das ist Fliegengott. Die Dämonen
und Unholde der alten Germanen, welche mit den Namen Alp,

Adel, Butz, Troll, Trutt usw. bezeichnet wurden, hatten fast

immer die Gestalt schädlicher Tiere. Die Leiden, welche sie

herbeiführten, wurden in der alten deutschen Volksmedizin

oft nach ihnen benannt. So trifft man die Krankheitsnamen

„Wurm, Made, Larve, Fliegen, Mücken, Mäuse, Ratten" usw.

Als Beleg hierfür dienen einige Gedichte von Quacksalbern,

welche auf einigen im Germanischen Museum befindlichen Flug-

blättern des 17. Jahrhunderts gedruckt stehen. Der Mephisto-

pheles im Faust , der von Goethe der deutschen Volkspoesie

entsprechend gezeichnet ist, nennt sich selbst:

„Der Herr der Ratten und der Mäuse,

Der Fliegen, Frösche, Wanzen, Läuse."

So sehen wir nach den verschiedenen Volksmeinungen der

Vorzeit alle Arten des Ungeziefers stets angesehen als Wesen,

welche auf die Vernichtung der Menschen hinarbeiten. Man
darf wohl annehmen, dass diese gleichen Anschauungen aus den

gleichen Erfahrungen, welche unabhängig von einander in den

getrennten Ländern gemacht wurden, erwachsen sind. Mehr
oder minder wird das bestätigt durch die alten schriftlichen

Überlieferungen, welche nach der Richtung hin von verschiedenen

Medikohistorikern, von denen Abel, Stricker, Nuttal, Aschoff zu

nennen sind, in der Neuzeit durchforscht wurden. Bei den

Rückblicken auf das, was die Vergangenheit über das Verhalten

der Ratten und Mäuse bei der Pest berichtet, pflegt gemeiniglich

auch das erste Buch Samuelis (Kap. 5 und 6) mit herangezogen

zu werden, wo berichtet wird, dass von den Philistern zur

Abwehr der Pest fünf goldene Mäuse als Sühnopfer dargebracht

wurden. Nach Aschofl' ist die Maus vielfach nur das Bild der

Pestbeule. Doch sagt er auch: „Undenkbar ist es nicht, dass

ein auffälliges Hervortreten und Sterben der kleinen Nager be-

reits bei den damaligen Pestepidemien beobachtet wurde, denn

der Ausdruck „Maus" ist nach dem hebräischen Text nicht

unbedingt sicher, sondern kann auch durch Ratte ersetzt werden.

Eine alte Beschreibung einer Pestepidemie, welche im 14. Jahr-

hundert in Agra auftrat, beweist, dass man damals die An-
steckung der Menschen durch Rattenpest kannte. Desgleichen

ist den Bewohnern von Ostafrika noch heute allgemein bekannt,

dass die „Lobunga-Kiankheit" durch Ratten verbreitet wird.

Rob. Koch erkannte jene Krankheit als eine eigentümliche

Beulenpest. Auch dem arabischen Arzte Aricenna scheint die

Beteiligung der Ratten und Mäuse an der Pest bewusst gewesen
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zu sein. Bei den Schriftstellern des Abendlandes bis zum
16. Jahrhundert war dies jedoch nieht der Fall. Erst Orraeus

berichtet in seiner Beschreibung der 1771 in Moskau herrschenden

Pest klar und deutlich von der Mitbeteiligung der Ratten an

der Verbreitung der Seuche.

Nach den in Deutschland gemachten Erfahrungen geschah

die Ansteckung der Seuche vorwiegend durch Berührung der

Pestkranken und der Gegenstände , welche diese benutzt , oder

welche sich in ihrer Nähe befunden hatten. Wie die Über-

tragung der Pestkeime auf die von diesen etwas entfernteren

Menschen geschah, wurde in der Vergangenheit nur vereinzelt

erkannt. Im Jahre 1577 beschuldigt Mercurialis die Haus-

fliegen , dass sie die Seuchenerreger von den Kranken zu den

Gesunden trügen. Auch in der Literatur des 18. Jahrhunderts

begegnet man dieser Anschauung. Vor etwa 100 Jahren hielt

Reimer das Kontagium für einen Mikroorganismus , welcher

Ähnlichkeit mit Insekten haben sollte. Das entspricht etwas

den modernen Anschauungen. Denn heute weiss man, dass die

Ansteckung auf Entfernung vornehmlich durch wandernde In-

sekten und anderes Ungeziefer welche die Keime der Infektions-

krankheiten in sich bergen, geschieht. Manche Schutzmittel,

wie Räucherungen , welche in früheren Zeiten zur Abwehr der

Seuchen benutzt wurden, sind sehr geeignet, Ungeziefer fernzu-

halten oder zu vernichten. Ihre Zweckmässigkeit muss auch

heute anerkannt werden , denn neben Reinlichkeit ist die Aus-

rottung und Fernhaltung des Krankheit verschleppenden Getiers

die wichtigste Forderung, welche die Hygiene der Gegenwart

zur Unterdrückung der Infektionskrankheiten mit stellt. Hermann

Lingg lässt in seinem Festgedichte den schwarzen Tod auf

einem sausenden Rosse von Stadt zu Stadt, von Land zu Land

fliegen. Er sagt:

„Es hilft euch nichts, wie weit ihr floht,

Mein sausend Ross geht weiter

!

Ich bin der schnelle, schwarze Tod,

Ich überhol' das schnellste Boot

Und auch den schnellsten Reiter!"

Die hier geschilderte Geschwindigkeit entspricht weder der

Geschichte, noch den modernen Erfahrungen. Auf einem Gemälde

von Arnold Böcklin, auf dem die Pest verbildlicht ist, flattert

die todbringende Unholdin auf einem der geflügelten Maus nicht

unähnlichen Scheusal heran. Das kommt der Wirklichkeit

schon etwas näher. Denn Mäuse und Ratten und andere Arten

Ungeziefer sind vornehmlich die Reittiere, auf denen die Keime

gewisser Infektionskrankheiten zur Vernichtung der Menschheit
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langsam durch die Lande ziehen. Wenn es gestattet wäre, dem
Festgedichte des soeben zitierten bayerischen Dichterarztes die

von der modernen Hygiene zur Abwehr der Infektionskrank-

heiten aufgestellten Forderungen als Schlussvers anzuhängen, so

müsse dieser ungefähr lauten

:

Der Seuch" ist Reinlichkeit ein Graus,

Willst du vor ihr dich wehren,

Jag' Mücken, Fliegen, Flöh' hinaus,

Duld' Maus' und Ratten nicht im Haus,

Halt' Sauberkeit in Ehren

!

5. Sitzung am 28. November 1901. Anwesend 11 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Lehrer Strodthoff legt einige

sehr gut erhaltene versteinerte Seeigelarten aus dem Grobkalke

bei Bünde vor. Echinolampus Kleini zeigt in der Mitte die

von fünf Furchen umgebene Mundöffnung und mehr nach dem
Rande zu die längliche Afteröffnung. Auf der Oberseite sieht

man noch deutlich die fünf Fühlergänge. Spatangus Hoffmanni

hat die Mundöffnung mehr dem Rande zu und die Afteröffnung

direkt am Rande. Bei beiden Echeniten zeigen eine Menge
erhöhter Warzen die Stellen an, wo die abgefallenen Stacheln

gestanden haben. Ein interessantes Bruchstück von Crioceras

Denkmanni mit schön gezeichneten Loben aus einer Tongrube
bei Mellendorf gibt Veranlassung , den Unterschied zwischen

Ammoniten und Criocerasarten zu besprechen. Bei den letzteren

berühren die Windungen einander nicht, was bei den viel

käufiger vorkommenden Ammoniten immer der Fall ist. —
Kaufmann Mielenhausen schenkt den Sammlungen eine Kiste

voll Erze aus den Gruben der Hseder Hütte und Versteinerungen

aus der Umgegend von Peine. — Apotheker Capelle bringt das

bekannte Aufschiessen der Zuckerrüben, Möhren usw. zur Sprache.

Man hat hier Beispiele, wie zweijährige Pflanzen einjährig

werden. Künstlich lässt sich dies bei manchen Pflanzen erreichen,

wenn man ihre Samen schon um Weihnachten aussät, so dass

diese oft schon im Januar keimen. Auf einem günstigen Nähr-
boden und in sonniger Lage bringt die Pflanze dann schon im
Herbst die Blüten, resp. die Früchte. Werden im Frühjahr

aufgegangene Sämlinge im Juli noch kräftig gedüngt, so ent-

wickeln manche von ihnen im Herbst gleichfalls noch Blüten.

Auf diese Weise kann man das Aufschiessen der Zuckerrüben

auf ein etwas zu frühes und ungleichmässiges Düngen zurück-

führen. — Der Ackermohn soll einjährig sein. Sehr oft laufen

aber schon die Samen im Herbst mit der Wintersaat auf, und
so wird die Pflanze gleichsam zweijährig. Schneidet man die

5
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in voller Blütenentwickelung stehende Mohnpflanze ab, so treibt

der Wurzelstock bald wieder neue Triebe. Wird nämlich eine

Pflanze in ihrer Entwickelung gestört, und die aufgespeicherten

Nährstoife sind noch nicht verbraucht, so versucht die Pflanze

in dem Bestreben, die Art zu erhalten, immer wieder, oft noch

bis spät in den Herbst hinein, die Bildung neuer Triebe zur

Fruchtentwickelung. Weiter wurde das Rot- und Gelbwerden

der Blätter im Herbst, sowie das Reifen und Verfärben unserer

Obstsorten besprochen. Diese Verfärbung beruht auf einer

Veränderung im Blattgrün (Chlorophyll), welche durch die Ein-

wirkung der Sonnenbestrahlung hervorgerufen wird. Mit der

Farbenveränderung des Chlorophylls geht beim Reifen des

Obstes auch eine Umwandlung des Zellinhaltes in Zucker und
ähnliche Verbindungen vor sich. Auch das Aroma des Obstes

und Weines dürfte seine Entstehung den Veränderungen des

Chlorophylls verdanken. Wenigstens muss die Sonnenbestrahlung

den Anfang zur Bildung des Aromas gegeben haben, die Weiter-

bildung kann dann mit dem sogenannten Nachreifen geschehen.

Wo keine Sonne ist, ist auch kein Aroma. — Dann zeigt der

Vortragende in einem verkorkten Medizinglase einen in einer

Unterlage von feuchter Erde wurzelnden, kleinen kugelförmigen

Kakteensprössling vor, welcher sich also scheinbar ohne Zufuhr

von Luft in dem verschlossenen Glase entwickelt. Es haben

die Kakteen ja bekanntlich grosse Widerstandskraft gegen Hitze,

Dürre usw. Man kann sie sogar ohne erheblichen Schaden

längere Zeit an einem trockenen Orte ohne Wurzeln und Erde

aufbewahren. Allein, dass sie auch eine Absperrung von der

Luft aushalten sollen, wie diies in einer Zeitschrift behauptet

wurde, ist nicht gut möglich. Wenn also in den Blumenläden

auf diese Abhandlung hin solche kleine Fläschchen mit einge-

sperrten Kakteensprösslingen zum Verkauf ausgeboten werden,

so mag der Pflänzling wohl eine kurze Zeit diese scheinbare

Absperrung von der Luft aushalten. Bei einer völligen Ab-
sperrung muss jedoch schon nach ganz kurzer Zeit auch die

abgehärtetste Pflanze ihr Wachstum einstellen und zu gründe

gehen, weil sie nicht mehr den zu ihrer Weiterentwickelung

nötigen Bedarf an Kohlensäure und Sauerstoff aus der Luft

aufnehmen kann. — Auch die Aufnahme tierischen Eiweisses usw.

von den sogenannten Insekten fressenden Pflanzen kann an-

gezweifelt werden. An einer Sonnentauart sind Versuche

angestellt. Einige Pflanzen sind mit Fliegen, welche in die

zusammenlegbaren Blattteile, die ja durch die Drüsenhaare noch

eigens zum Fang eingerichtet sein sollen, geradezu gefüttert,

andere sind künstlich gegen Insekten geschützt worden. Das
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Resultat war, die letzteren zeigten eine viel kräftigere Ent-

wickelung als die ersteren. — In neuester Zeit hat man versucht,

die Arbeit des Blumenbegiessens durch einen den Patentölern

an Maschinenlagern nicht unähnlichen Apparat zu ersetzen. Ein

vorgelegtes Muster zeigt ein kugelförmiges Glas , Avelches in

einer Spitze ausgezogen und ziemlich gegen die Spitze hin mit

einer kleinen seitlichen Öffnung versehen ist. Der Apparat wird

mit Wasser gefüllt und mit der Spitze in die Erde des Blumen-

topfes gesteckt. Eine Gebrauchsanweisung gibt an, die Pflanze

entnehme dem Apparat je nach ihrem Durst Tage, ja Wochen
lang ihre Nahrung, ohne dass inzwischen eine Pflege nötig wäre.

Der Vortragende hat nun mit dem Apparat die verschieden-

artigsten Versuche angestellt. Sie haben ergeben, dass der

Apparat nicht hält, was die Anpreisung verspricht. Pflanzen

sind eben keine Maschinen. Und wenn die Blumenpflege auch

gerade keine Kunst ist, so erfordert sie doch ernstliches Nach-

denken und aufmerksames Beobachten. — Zum Schluss wurde

den botanischen Sammlungen eine lebende Pflanze der Wassernuss

(Trapa natans), welche in Hameln gezogen ist, und zum Vergleich

einige beblätterte Zweige von Myrica gale, einem bekannten

einheimischen Sumpf- und Moorstrauch, und von Myrica aspleni-

folia, einem amerikanischen Verwandten desselben, sowie einige

Fruchtstände von Magnolia grandiflora überwiesen. Die beiden

Myrica -Arten sollen nach Versuchen des Vortragenden nicht

unbedingt feuchte Standorte nötig haben. Zum Anbau für den

Garten wurde namentlich die amerikanische Art empfohlen, da

die aromatischen Ausscheidungen der Drüsen des jungen Laubes

und noch mehr die gleichen Ausscheidungen der haselnussgrossen

Früchte erquicken. Die Fruchtstände der Magnolia grandiflora

zeigten deutlich, wie die schön roten Samen der Magnolien

nach der Reife aus den beerenartigen Früchten herausgedrängt

werden und dann an sehr langen Nabelschnüren zart angeheftet

herabhängen.

6. Sitzung' am 5. Dezember 1901. Anwesend 20 Mitglieder.

Vortrag von Direktor Dr. Schaff „über Pelztiere und
Tier pelze", ein zu Beginn der kalten Jahreszeit wohl als

zeitgemäss zu bezeichnendes Thema. Tierpelze haben schon die

vorgeschichtlichen Menschen als Schutz gegen Witterungseinflüsse

und auch als Schmuck benutzt. Und wenn man die statistischen

Mitteilungen, welche der Vortragende über die verschiedenen

Pelzsorten unter Beifügung von Angaben über Marktwert,

Handelsbeziehungen u. dgl. gab, übersieht, so merkt man erst,

welche enorm grosse Anzahl von Tierpelzen heute sowohl von

5*
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den Kulturvölkern, als auch von den unkultivierten Völkern ver-

braucht wird. Zahlreich sind auch die Tierarten, welche den

Menschen ihre Pelze liefern. Von allen Tierklassen liefert die

Klasse der Raubtiere die geschätztesten Pelze und unter diesen

besonders die Gruppe der marderartigen Raubtiere. Zobel, Nerz,

Otter und besonders die im nördlichen Stillen Ozean lebende

Seeotter gelten hier als die wertvollsten Vertreter. Für ein

Seeotterfell bester Sorte sind schon 5000 Jl/l bezahlt. Weit
billigere Pelze liefern aus dieser Tiergruppe der Iltis, der Marder

und das amerikanische Stinktier, dessen Felle als Skonks oder

Skunks in den Handel kommen. Die jährliche Ausbeute schätzt

man auf etwa 800000 Stück. Sehr teure Pelze liefern auch

noch einige ausländische Varietäten unseres gemeinen Fuchses.

Gute Felle des amerikanischen Silberfuchses werden heute mit

1200 M) bewertet. Ähnlich teuer sind die aus Russland in den

Handel gebrachten Felle des Blaufuchses. — Unter den Flossen-

füssern liefert die Bärenrobbe aus dem hohen Norden des Stillen

Ozeans unter dem Namen „Sealskin" ein geschätztes Pelzwerk.

Es kommt stets nach einer viel Zeit raubenden Zubereitung und
immer nur gefärbt in den Handel. — Unter den pelzliefernden

Nagetieren steht der Biber oben an. Dann sind auch noch die

ausserordentlich dichten und weichen Chinchilla -Pelzwerke aus

den Fellen der peruanischen und chilenischen Wollmaus sehr

wertvoll, während die viel verwendeten Nutriafelle, vom ameri-

kanischen Sumpfbiber stammend, sowie die Bälge der nord-

amerikanischen Bisamratte zu den billigeren Pelzsorten gehören.

Hasen- und Kaninchenfelle werden meistens zur Imitation anderer

Pelze gebraucht. Von den schlechtesten Sorten verarbeitet man
nur die Haare zu Filz. Die kleinen grauen Felle des sibirischen

und nordamerikanischen Eichhörnchens, „Feh" genannt, und die

gescheckten Felle des Hamsters und des Ziesels, in Russland

Sussliki genannt , verwendet man meistens als Pelzfutter. —
Seit einiger Zeit kommen auch Felle von Känguruharten als

„Walaby", sowie auch von Beutelratten, Beutelmardern und Kusus

als „amerikanische und australische Opossum" auf den Markt.

Endlich bilden noch feine Lammfelle als „Krimmer, Astrachan,

Persianer, Breitschwänze, Schmaschen" usw. einen starken

Handelsartikel. Wenn auch noch zahlreiche andere Säugetiere,

wie Hunde- , Katzen- , Bärenarten Pelze liefern , so sind sie

doch alle für den Handel weniger wichtig. — Von Vögeln be-

nutzt man die Daunenpelze junger Schwäne und Gänse, sowie

die Federpelze verschiedener Taucherarten. Der Haupthandels-

platz für Pelze aller Art ist neben London heute Leipzig.
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7. Sitzung' am 12. Dezember 1901. Anwesend 14 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Apotheker Brandes berichtet

über die neu aufgefundenen Standorte der Zwergbirke fBetula

nana) in den Hochmooren von Neulinum und Damerau in West-
preussen, welche kürzlich von Conwentz in der „Naturwissen-

schaftlichen Wochenschrift" veröffentlicht sind. Die Zwergbirke

bildet Büsche von etwa einem halben Meter Höhe und ist leicht

kenntlich an den kleinen kreisrundlichen, stumpf gekerbten

Blättern. Sie ist eigentlich eine nordische Holzart und in den

nördlichen Mooren von Schweden, Norwegen, Finnland und Russ-

land heimisch. In Deutschland kennt man sie nur als Über-

bleibsel der Eiszeit von wenigen Standorten in beträchtlicher

Höhe, so vom Isergebirge, Erzgebirge und aus dem Brocken-

gebiete des Harzes. Von dem letzten Standorte wurden einige

Exemplare aus einem Herbarium vorgelegt. Da die Zwergbirke

im letzten Herbste nun auch in der Ebene aufgefunden ist, ist

nicht ausgeschlossen, dass sie sich auch noch in unseren grossen

Mooren findet. Botaniker, Forstleute, Jäger werden deshalb ge-

beten, gelegentlich auf ihren Streifzügen auf diese interessante

Birke achten zu wollen. — Apotheker Andree hat von einem

Freunde der Naturhistorischen Gesellschaft aus Samarang auf

Java Aschenproben, Photographien und Ausschnitte einer dortigen

Zeitung bekommen. In den Zeitungsausschnitten werden einzelne

Episoden des Ausbruches des Vulkans Kloeth auf Java lebhaft

geschildert. Die sogenannte Asche besteht aus feinem Lavasand,

der dadurch entsteht, dass die Lava im Krater durch Dampf-
explosionen in Atome zerstäubt wird. Grössere, noch zusammen-
hängende Lavastücke geben den Bimstein, dessen zahlreiche

Hohlräume ebenfalls durch Dampf hervorgebracht sind. Bei

solch' heftigen Ausbrüchen, wie dem geschilderten, entstehen

nicht selten Gewitter mit Platzregen. Trifft ein solcher Platz-

regen mit dem Aschenregen zusammen, so entsteht ein förmlicher

Schlammregen. Schwemmt ein solcher Platzregen die bereits

niedergefallene Asche von den Berghängen fort, so entstehen die

Schlammströme, welche oft grossen Schaden anrichten. Die Asche

ist meistens kalireich und bildet so einen kräftigen Dünger, der

lange Jahre anhält. Man hat berechnet, dass bei dem ge-

schilderten Ausbruche mehr als eine Billion Kilogramm Asche

gefallen ist. Das ist so viel, dass man ganz Holland vier Zen-

timeter hoch damit bedüngen oder den Zuider See damit zu-

schütten kann. — Professor Dr. Kaiser bespricht unter Vorlegung

von präparierten Schenkelenden von geschlachteten Haustieren

sogenannte Doppelbildungen und bemerkt dabei, dass es gar

nicht so selten ist, dass Kälber, Schweine usw. doppelte
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Schenkelenden oder auch eine Zehe oder mehrere Zehen zu viel

haben. Es kommen auch doppelte Zungen, Magen, Harnblasen,

Nieren usw. vor. Die Entwickelung der Tiere wird durch

solche Doppelbildungen meistens in keiner Weise gestört. Weit

schlimmer ist das Fehlen eines Organs. So ist z. B. die so-

genannte Broncekrankheit auf das Fehlen der Nebennieren

zurückzuführen. Solche zufällige Bildungen vererben sich meistens

nicht. — Lehrer Strodthoff demonstriert verschiedene Ver-

steinerungen, so Panopaea Heberti und Tenebratula grandis aus

dem Grobkalke bei Bünde, Pleurotomaria destincta aus Halden

in Westf. und Inoceramus polyplocus und Trigonia nabis aus

Alfeld.

8. Sitzung am 19. Dezember 1901. Anwesend 21 Mitglieder.

Vortrag von Apotheker C. Engelke „über neue Beob-
achtungen über die Vegetationsformen des Mutter-
kornpilzes (Claviceps purpurea Tularne)". Bei der Nach-

prüfung der Infektion der Roggenblüte durch Sporen von

Claviceps purpurea war es erforderlich, stets frisches Impf-

material der Sporen, bezw. der Conidienform Sphacelia segetum

Lev. zu besitzen. Die auf den Köpfchen von Claviceps purpurea

in der Schleimschicht vorhandenen Sporen, bezw. bereits vor-

handenen, durch Auskeimen der Sporen entstandenen Conidien,

ergaben keine Reinkulturen auf festem Nährboden oder in

flüssiger Nährlösung. Stets waren Schimmelpilze vorhanden,

vorzugsweise Mucor mucedo L. Erst als das Herausschleudern

der Sporen aus den Mündungen der Perithecien beobachtet

wurde, und diese Sporen verwandt wurden, erhielt ich einwand-

freies Material. Dieses Herausschleudern der Sporen lässt sich

leicht hervorrufen, wenn man die in der feuchten Kammer
gehaltenen Exemplare von Claviceps purpurea, nach Entfernung

der Glasglocke, kurze Zeit den Sonnenstrahlen aussetzt und

dann das Köpfchen mit einer Platinnadel berührt. Kleine

Wolken von glänzenden Sporen, welche etwa 6 cm hoch

geschleudert werden, sind die Folge. Durch die Sonnenwärme
findet ein Austrocknen des Peritheciumgewebes statt, und durch

das Berühren werden die entstandenen Druckverhältnisse auf

die Wandung der Schläuche ausgelöst. Durch diese Beobachtung

ist bewiesen, dass ein Herausschleudern der Sporen stattfindet

und nicht ein Herausquellen aus der Mündung des Peritheciums.

In der Fachliteratur findet sich die Angabe, dass Paraphysen

dem Perithecium bei Claviceps fehlen. Bei frischem Material

kann man nach Zusatz von Jod-Jodkalium zweierlei Schläuche

unterscheiden. Die grössere Anzahl der Schläuche im Perithecium
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enthält Sporen, eine geringere Anzahl körnigen Inhalt. Die

Die vorhandenen Paraphysen sind also nur durch ihren Inhalt,

nicht durch ihre Form von den Schläuchen zu unterscheiden.

Da diese Paraphysen bei Alkoholmaterial gekrümmte Form
zeigen, so liegt die Vermutung nahe, dass die Paraphysen dazu

bestimmt sind, durch Kontraktion das Ausschleudern der Sporen

aus den Schläuchen zu bewirken. Als Nährlösung bezw. fester

Nährboden wurde 5 "/o Glycose mit 5 "/j, Ammoniumnitrat,

0,25*^/0 primäres Kaliumphosphat und 0,125
^/f,

Magnesiumsulfat

verwandt. Der feste Nährboden enthielt ausserdem 2 ^j^ Agar-

Agar. Die Sporen entwickelten sich in der Nährlösung und
auf dem festen Nährboden gleich gut. In der Nährlösung war
die Entwickelung eine stärkere. Das aussprossende Mycel zer-

fiel in Conidien, und war dieser Vorgang im hohlgeschliffenen

Objektträger gut zu beobachten. Der feste Nährboden zeigte

mehr Neigung zum Übergang des Mycels in Mikro-Sklerotien-

bildung, welche vorzugsweise bei Abnahme der Temperatur

eintrat. Die Temperatur der Kulturversuche lag zwischen 15

bis 25'' C. Auch in lO^^/^ Glycose, 5"/^ Krystallzucker zeigte

sich eine gleich günstige Entwickelung; während 5 **

(,
Milch-

zuckerlösung eine schwächere Entwickelung der Sporen zeigte.

Ein Auftreten von Gasblasen wurde in keiner der Lösungen
beobachtet. Die Infektion der Roggenblüte mit der Conidien-

kultur hatte nur dann Erfolg, wenn die Narbe noch nicht

befruchtet war, das Pollenkorn noch keinen Keimschlauch

getrieben hatte. Dann kann die Spore oder Conidie in der

Narbenflüssigkeit zum Keimen kommen. Das entstandene Mycel

wächst in dem leitenden Zellgewebe nach dem in der Frucht-

knotenhöhle sitzenden Eichen und beginnt hier die Veränderung
des Gewebes durch den Vegetationsprozess des Mycels. So
erklärt sich auch die Entwickelung des Sklerotiums stets vom
Grunde des Fruchtknotens aus. Eine Infektion durch die

Spaltöffnungen des Fruchtknotens ist ausgeschlossen. Durch
das Eindringen des sprossenden Mycels in das leitende Gewebe
des Fruchtknotens der Roggenblüte wird ein Reiz verursacht,

und die Narbe wird zur stärkeren Sekretion von Narbenflüssig-

keit veranlasst. Der sogenannte Honigtau ist demnach nur

vermehrte Narbenflüssigkeit und kein Abscheidungsprodukt des

Mycels der Conidienform Sphacelia segetum. Man beobachtet

daher bei der Kultur im Kolben nie die Bildung von Abscheidungs-

flüssigkeit (Honigtau) am Mycel, und doch sind die Bedingungen
für die Bildung des Honigtaus hier günstiger. Aus der Be-

obachtung i.st die Folgerung zu ziehen, dass in einer Roggen-

ähre stets nur eine beschränkte Zahl von Blüten Mutterkorn
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bilden kann. Denn das j\ufblühen findet in der ganzen Ähre
nicht gleichmässig statt, und sobald eine Befruchtung der

Roggenblüte stattgefunden hat, ist durch den auswachsenden

Keimschlauch des Pollens die Infektion unmöglich gemacht;

nur die noch nicht befruchtete Blüte wird durch das besuchende

Insekt, durch die Conidien oder Sporen infiziert. Ob es möglich

ist, sämtliche Blüten einer ^hre nach und nach durch aus-

geführte Infektion zur Bildung von Sklerotien zu veranlassen,

werden Versuche zeigen. Bei welchen Gramineen und Cyperaeeen

überhaupt Bildung von Sklerotien möglich ist, soll ebenfalls

durch Infektionsversuche entschieden werden. Es lag der Ge-

danke nahe, da die Vegetation der Conidienform Sphacelia

segetum in Nährlösung gut gelang, dass in der Nährlösung die

Bildung derselben Stoffe stattfinde, wie in dem Fruchtknoten

der Roggenblüte. Es war ja dann möglich, aus dem Nährboden
Präparate zu erhalten, welche die wirksamen Stoffe in reiner

Form enthielten, während wir in den Auszügen des Mutterkorns,

welche medizinische Verwendung finden, einer grossen Zahl von
Stoffen begegnen, die als Zersetzungsstoffe anzusehen sind.

Die betreffenden Untersuchungen sind zur Zeit im Gange und
sind Nährlösungen verschiedenartiger Zusammensetzung ver-

wandt, um festzustellen, welche Zusammensetzung die günstigsten

Resultate liefert.

9. Sitzung am 9. Januar 1902. Anwesend 16 Mitglieder.

Nachdem der Vorsitzende, Herr Professor Dr. Kaiser, die

Erschienenen vor dem Eintritt in die Arbeit des neuen Jahres

begrüsst hatte, teilte er die Anmeldung der Herren Seminar-

lehrer Mertelsmann und Apotheker Levermann als Mitglieder

unseres Vereins mit. Oberlehrer Dr. Ude bittet in einem

Schreiben den Vorsitzenden, ihm die Leitung des Lesezirkels

abnehmen zu wollen. Herr Stadtrevisor Meyer, der schon ein-

mal eine Zeit lang den Lesezirkel leitete, führt aus, dass die

Leitung durch Einrichtung einer Zentralstelle für alle neu

eingehenden Sachen wesentlich erleichtert werde. Bisher gingen

manche Sachen in das Museum, andere an den Vorsitzenden des

Vereins, wieder andere an den Leiter des Lesezirkels. Dadurch
entstanden die Schwierigkeiten für die Auswahl und Einrichtung

der klappen. Nach kurzer Debatte wird die Vereinsbibliothek

als künftige Zentralstelle bestimmt. Der Schriftführer über-

nimmt einstweilen die Leitung. Dankbar begrüsst wird das

Anerbieten des Herrn Dr. Spanier, dem Lesezirkel die von ihm
gehaltenen „Anthropologischen Blätter" überlassen zu wollen.

— Auf der Tagesordnung standen kleinere Mitteilungen.
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Präparator Kreye zeigt den Kopf eines in den Forsten von

Wernigerode erlegten Keilers mit besonders starken und breiten,

für hiesige Verhältnisse seltenen Hauern. — Darauf sprach

Apotheker Capelle über Chlorophyllveränderungen an Blatt-

pflanzen, welche durch Einwirkung von Rauch, schwefeliger

Säure usw. verursacht werden. Eine Gelbfärbung der Blätter

ist auch oft die Folge einer zu starken Sonnenbestrahlung.

Bringt man solche Pflanzen in schattige Lage, so bemerkt man
nicht selten einen Rückschlag in die grüne Färbung. Unauf-

geklärt ist noch, wie die Blätter der Crotonpflanze, welche in

Amerika ausschliesslich grün gefärbt sind, bei uns, aus amerika-

nischem Samen gezogen, rote und gelbe Streifen und Zeichnungen

annehmen. Umgekehrt nehmen die Blätter der Pflanzen aus

hier gezogenem Samen in Amerika wieder die grüne Farbe an.

Es erinnert dies an die in Amerika gezogenen Maiblumenkeime,

welche dort nur Blüten ohne Geruch liefern. Will man dort

duftende Maiblumen ziehen, so müssen die Keime von hier

eingeführt werden. Ein umgekehrtes Beispiel liefern manche
Warmhaus-Orchideen, z. B. die Cattleyen. In Südamerika duften

dieselben sehr stark, bei uns duftet nur eine einzige Art,

Cattleya citrina, und das auch nur schwach. — Auf welche

eigentümliche Art manche Pflanzen sich vermehren, zeigt eine

Sedum-Art aus Mexiko. Die Pflanze hat hier nie geblüht, aber

jedes einzelne abgebrochene Laubblatt bildet an der Wundfläche

neue Pflanzen. Zweige unserer Wasserpest (Elodea canadensis)

zeigen zapfenartig verkürzte Triebe. Diese lösen sich im

Spätherbst ab, treiben fort und bilden neue Kolonien. Ahnliche

Al)schnürungen kann man an der Krebsscheere (Stratiotes aloides),

am Froschbiss (Hydrocharis morsus ranae) und an den Stengeln

des Schweinekrautes (Calla palustris) wahrnehmen. Eigentümlich

ist auch die Bildung neuer Triebe an den unteren oft 50 Zenti-

meter langen rübenartigen Wurzeln von Tamus communis, wodurch

Beschädigungen des oberen Wurzelteiles durch Abstecken usw.

für das Fortbe.stehen der Pflanze ohne Einfluss bleiben. Eine

vorgelegte unreife Opuntien-Frucht hatte eingepflanzt aus einer

Areole eine kräftige Pflanze gebildet. Sämlinge vom Pfeilkraut

(Sagittaria sagittifolia) treiben neben schmalen Laubblättern lange

schnurartige Bildungen mit länglich kugeligen Anschwellungen

am Ende. Es sind dies die ersten Bildungen zu neuen Pflanzen.

Die Pflanze ist noch nicht blühfähig, hilft sich aber schon auf

diese Weise, die Art zu erhalten und zu vermehren. Vom
Botanischen Garten zu Kopenhagen wurde eine Grasart (Zizania

aquatica) aus Neuseeland eingeführt. Bringt man deren Samen
im Wasser unter schlammige Erde, so trennen sich bald die
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wurzellosen Keimlinge vom Samenkorn ab, schwimmen auf dem
Wasser, treiben hier Wurzeln, schwimmen gelegentlich fort, um
an geeigneter Stelle neue Kolonien zu bilden. — Als botanische

Seltenheit, wenigstens für die jetzige Jahreszeit, wurde eine

prachtvolle Blüte der Stapelia grandiflora spectabilis vorgelegt.

Die schönen roten Beeren vom Erdbeerbaum (Arbutus unedo)

werden in Italien gegessen. An sich sind die Früchte aber

ebenso wie die Früchte des vielfach angepriesenen Halbstrauches

(Rubus sorbifolius) geschmacklos , nehmen aber mit wohl-

schmeckenden Früchten, z. B. mit Erdbeeren gemischt, deren

Geschmack an. Vorgelegte Fruchtstände der Lotosblume (Nelum-

bium speciosum) erinnerten lebhaft an den Ausguss einer Brause

mit grossen Löchern. Im Gegensatze zu unseren Teichrosen

überragen diese wohlriechenden indischen Teichrosen fusslang

den Wasserspiegel. Da die Lotuspflanze in Italien gut fort-

kommt, ist nicht ausgeschlossen, dass sie sich in geschützter

Lage auch bei uns entwickelt. — Herr Andree referierte über

Mineralvorkommen in den Tongruben bei Sehnde. Neben Pyrit-

knollen, Brauneisengeoden, Braunkohle und Schwefel, welcher

sich aus Calciumsulfat (Gips) durch Reduktion mittelst Braun-

kohle bildet und an einigen Stellen die Wandungen krusten-

förmig überzieht, finden sich dort merkwürdige Kalkgebilde,

stengeliger Kalkstein, Tutenmergel und Septarien. Im Anschluss

an das vorgelegte Material besprach der Referent besonders die

mutmassliche Bildungsweise der Septarien.

10. Sitzung am 16. Januar 1902. Anwesend 17 Mitglieder.

Vortrag von Apotheker Andree „über die Flora süd-
lich der Alpen". Der Redner schilderte das allmähliche

Auftreten südlicher Pflanzenformen auf den drei Hauptzugangs-

wegen nach dem Süden, durch den Gotthard, über den Brenner

und durch das Rhonetal über Lyon nach Marseille. Besonders

reichhaltig an subtropischen Gewächsen ist die Riviera, jener

schmale Küstensaum am ligurischen Meerbusen von Cannes bis

Spezzia, welcher durch die hohen Berge gegen Nord, Ost und
West derartig geschützt ist, dass die südliche Sonne hier wie

an einem grossen natürlichen Spalier den üppigsten Pflanzen-

wuchs hervorzaubern kann. Alte Olivenwälder, duftende Orangen-

haine, Palniengruppen wechseln hier mit herrlichen Fruchtgärten

und grossartigen Blumenzüchtereien. An unl)ebauten Hängen
überweben Thymian und Rosmarin, Ginster- und Wolfsmilcharten

den Boden. Aus den Felsritzen drängen sich Feigen, Opuntien

und Agaven. An entlegener Stelle gedeiht auch wohl noch eine

wilde Zwergpalme. Stellenweise bildet das immergrüne Gesträuch
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von Myrthen, Lorbeeren, Erdbeersträuchern, Pistazien, busch-

artigen Eichen, Viburnum Tinus u. a. m. niedrige, oft kaum
meterhohe Buschwaldungen, welche dort Maquis genannt werden.

Die Kiefernwälder bestehen meistens aus der kurznadeligen Pinus

lialepensis und der lang- und steifnadeligen Pinus Pinaster. An
höheren Bergen ist auch unsere nordische Kiefer gemein. Baum-
heide, Ginsterarten, Cistussträucher, Hex und Buxus bilden hier

das Unterholz. Den Höhepunkt erreicht der subtropische Pflanzen-

wuchs in der Umgebung von Cannes. Grossartig sind auch die

Anlagen und Gärten von Monte Carlo. Hier findet man auch

die fremdländischen Gewächse mit den botanischen Namen be-

zeichnet. Berühmt sind ferner die Anlagen der Villa Hanbury
bei La Mortui a, die Winter'schen Gärten bei Bordighera, die

Gartenanlagen der Villa Pallavicini in Pegli bei Genua, die

Gärten bei Nervi und die Umgebung von Rapallo. In den

Winter'schen Gärten werden an 10000 Palmen gezogen, meistens

Dattelpalmen, deren Wedel einen grossen Handelsartikel bilden.

In der Villa Hanbury gedeihen neben 40 Palmenarten etwa

5000 subtropische Gewächse ohne jeden Winterschutz. — Schon
etwas mehr Pflege bedarf die Aufzucht subtropischer Pflanzen

in den Gartenanlagen an den oberitalienischen Seen, doch bieten

auch hier die Gärten bei Pallanza und Stresa, die Anlagen auf

der Isola Bella und der Isola Madre im Lago Maggiore, die

Gärten der Villa Carlotta und der Villa Serbelloni am Comersee
viel Interessantes. Die Lombardei zeigt, abgesehen von dem
Anbau von Reis und Mais so ziemlich das Gepräge unserer Tief-

landslandschaften. Die südlichen Kulturgewächse, Ölbäume,

Orangen, Citronen, Mandeln, Pfirsiche, Feigen, Kastanien, Jo-

hannisbrotbäume, Opuntien, Agaven, welche der italienischen

Landschaft das eigentümliche Gepräge geben, findet man in ihrer

Vollständigkeit erst wieder südlich der Apeninnenkette. Eine ähn-

liche Üppigkeit des Pflanzenwuchses wie die Riviera zeigen erst

wieder die herrlichen Fruchtgärten der Campagna in der Um-
gebung von Neapel. Vortragender schilderte dann die Flora der

Wälder bei Camaldoli und am Epomeo auf Ischia, der Maquis

und Berghalden am Solaro auf Capri, der Felsen bei Amalfi

und der Wiesen bei Paestum.

11. Sitzung am 23. Januar 1902. Anwesend 15 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Lehrer Peets sprach unter

Vorlegung gesammelten Materials über die Fliegengattung

Tachina. Wer schon einmal die Aufzucht von Schmetterlingen

aus Raupen, die er draussen im Freien einfing, versucht hat,

hat auch schon zu seinem grossen Verdruss die Erfahrung ge-
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macht, dass eines Tages grössere oder kleinere rauh beborstete

Fliegen statt der erhofften Schmetterlinge in seinem Zucht-

kästchen umherschwärmten. Es sind dies sogenannte Raupen-
fliegen aus der artenreichen Gattung Tachina. Diese Fliegen

legen ähnlich, wie die Ichiieumoniden, ihre Eier an die Aussen-

seite der Schmetterlingsraupen, auch wohl an die Puppen und
überlassen es dann den auskriechenden Larven, sich selbst den

Weg in das Innere zu bahnen. Ist nun eine Raupe mit einer

solchen Fliegenlarve besetzt, so scheint sie vor der Hand keinen

Schaden zu leiden. Man will sogar beobachtet haben, dass

solche Raupen anderen, nicht besetzten Geschwistern im Wachs-
tum voraneilen. Es lässt sich dies nur dadurch erklären, dass

die schmarotzende Fliegenlarve die edlen Organe der Raupe, wie

Darm, Tracheen- und Nervensystem nicht angreift. Hat die

Larve im Innern ihres Wirtes die Reife erlangt, so bohrt sie

sich aus dem Raupenkörper heraus und verpuppt sich in der

Erde. Die Fliege erscheint, wenn sich aus den Eiern der aus-

geschlüpften Schmetterlinge, welche der Zufall vor den Feinden

s(-hützte, wieder neue Raupen entwickelt haben, bei denen sich

dann ein neuer Entwickelungskreislauf wiederholt. Es kommt
auch vor, dass sich die schmarotzende Fliegenlarve in dem
Raupenkörper verpuppt und dann als Puppe in der Raupenpuppe
ruht, um diese später als Fliege zu verlassen. In jedem Falle

ist es um den Schmetterling geschehen. Da es sich hier meistens

um schädliche Raupen handelt, lässt sich leicht nachweisen,

welchen nützlichen Platz die Raupenfliegen im Haushalte der

Natur ausfüllen. Es ist interessant, zu beobachten, dass da,

wo eine schädliche Raupenart verheerend auftritt, auch bald

die dazu gehörige Raupenfliege in grösserer Anzahl erscheint.

So hatte der Vortragende die grösste Art der Raupenfliegen,

zugleich die grösste einheimische Fliegenart, die grosse, schwarz

beborstete Echinomyia gi'ossa L. längere Jahre vergeblich ge-

sucht. Im letzten Sommer flog sie zu Hunderten auf den Dolden

und den Blüten von Lycopus europaeus im Hasselerbruch bei

Eystrup. Da in dieser Gegend im Mai die grosse, samtbraun

behaarte, überwinterte Raupe des Brombeerspinners (Bombyx
rubi L.) in grosser Anzahl anzutreffen ist, ist wohl anzunehmen,

dass sich diese Fliegen in diesen Raupen entwickelt haben.

Andere grosse, dicht beborstete Arten der Untergattung Echi-

nomyia, bei denen die schwarzgraue Färbung durch rotgelbe

Seiten des Hinterleibes und weissschimmernde Binden unter-

brochen wird (E. ferox Panz., E. fera L., E. tessellata F.), findet

man hier immer an Orten, wo die Raupen der Nonne (Psilura

monacha L.) und der Kieferneule (Panolis piniperda Brkh.j nicht
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selten sind, so im städtischen Fuhrenkamp hinter Hainholz und

im Ahlter Walde. — Professor Dr. Kaiser berichtet unter Vorlegung

einer photographischen Aufnahme über die Einführung der ersten

lebenden Exemplare von Przewalsky-Wildpferden in Deutschland

durch die bekannte Hagenbeck'sche Tierhandlung in Hamburg.

Mit einem grossen Kostenaufwande ist von dieser eine Expedition

ausgerüstet worden, welche kürzlich von den seinerzeit von dem

russischen Forscher Przewalsky jenseits der chinesischen Mauer

entdeckten Wildpferden 28 Fohlen mitgebracht hat, welche jetzt

mit gutem Erfolge von mongolischen Stuten als Ammen auf-

gezogen werden. Der Referent knüpft hieran die Bemerkung,

dass jede Nachricht über ein Auffinden echter Wildpferde mit

Vorsicht aufzunehmen sei. Wilde Pferde sollen ja noch in

historischer Zeit über ganz Europa nördlich der Alpen verbreitet

gewesen sein, allein etwas Näheres ist uns über diese Tiere nicht

bekannt. Es handelt sich hier wohl nur immer um verwilderte

Pferde. Aus der Geschichte wird nachgewiesen, dass das Pferd

schon so lange im Dienste des Menschen steht, dass man seinen

wilden Ursprung längst vergessen hat. Immerhin wäre es

äusserst interessant, wenn sich die Nachricht jetzt von dem

Auffinden wirklich echter Wildpferde bestätigte. Geschildert

werden die Pferde als klein, mit kurzem Rumpf, hängender

Mähne und Stirnlocke und von grauer Farbe. Sie sind überaus

scheu und so schnell, dass andere Pferde sie nicht einholen

können. Man traf sie dort in Herden von mehreren hundert

Stück. Im Anschluss hieran wurden noch die fossilen Funde

von den Vorfahren unseres jetzigen Pferdes, die Unterschiede

zwischen Esel und Pferd, sowie deren Kreuzungsprodukte,

Maulesel und Maultiere, besprochen.

12. Sitzung am 30. Januar 1902. Anwesend 26 Mitglieder.

Vortrag von Apotheker C. Engelke „über essbare und
giftige Pilze". Wahrscheinlich haben es die Menschen den

Wald- und Weidetieren abgesehen, Pilze als Genuss- und Nahrungs-

mittel zu verwerten. Schon die alten Römer hegten eine grosse

Vorliebe für feine Speisepilze. Freilich sind unter den Boleten

der Römer nur etliche vorzügliche Arten, welche von reichen

Feinschmeckern als Leckerbissen genossen -wurden, zu verstehen.

Die Arten werden noch jetzt in Italien kultiviert, Polyporus

Tuberaster auf Gebirgserde, Polyporus corylinus auf Haselnuss-

kohle und Pholiota aegirita auf Pappelstämmen. Eine Ver-

wertung der Pilze als Volksnahrungsmittel blieb mehr unserer

Zeit vorbehalten. Und wenn auch noch jährlich viele Millionen

essbare Pilze in unseren ausgedehnten Waldungen verfaulen,
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so ersetzen doch auch schon in manchen ärmeren Gebirgs-

gegenden mancherlei Pilzgerichte den Bewohnern die viel

teureren Fleischspeisen, und es ist zu bewundern, welche

Kenntnisse sich z. B. die österreichischen Waldarbeiter in dieser

Hinsicht erworben haben. — Freilich hält wohl noch immer
die Furcht vor einer Vergiftung viele von dem Genuss der Pilze

ab. Hier schützt nur ein sicheres Erkennen der Arten. Diese

Erkenntnis lässt sich weniger aus Büchern und Abbildungen

erwerben, als vielmehr draussen in der Natur selbst, wo man
sich unter Leitung eines Pilzkundigen die Merkmale, Standorte

und namentlich die gefürchteten Doppelgänger selbst ansieht.

Das letzte ist für die hiesigen Pilzsammler besonders dadurch
wichtig, weil gerade unsere beiden beliebtesten Speisepilze je

einen solch gefürchteten Doppelgänger haben, der Champignon
den Knollenblätterpilz und der Steinpilz den Satanspilz.

Manches lässt sich auch durch Ausstellungen, wie man solche

bereits in Museen und botanischen Gärten veranstaltet hat,

erreichen. Alle im Volksmund und auch in älteren und neueren

Schriften angepriesenen Mittel: „Braunfärben eines silbernen

Löffels, Blaufärben des Eiweisses, Schwarzfärben der Zwiebel,

Gelbwerden aufgestreuten Kochsalzes, Aussickern von Milchsaft,

Blauanlaufen von Bruchstellen, klebrige oder glänzende Ober-

seiten, grelle Farben, feuchte Standorte", woran man die giftigen

Pilze mit Leichtigkeit erkennen soll, sind wertlos, weil manche
derselben auch auf gute essbare Pilze passen, und andere gerade

für giftige Pilze nicht zutreffen. Immerhin mögen hier einige

allgemeine Regeln für das Pilzsammeln Erwähnung finden.

Alle Pilze, auch anerkannt essbare, sind vom Gebrauch auszu-

schliessen, sobald sie einen dumpfen, unangenehmen Geruch
zeigen. Essbare Pilze zeigen gewöhnlich einen angenehmen
Geruch nach Obst, Knoblauch, Veilchen, Rettig, Fisch, Anis,

Gurke usw. Ebenso mannigfaltig wie der Geruch ist auch der

Geschmack, mehlig, nusskernartig, säuerlich, bitter, scharf,

beissend, butterähnlich usw. Zu alte Pilze haben immer einen

ekelhaften Geschmack, deswegen soll man diese nie einsammeln.

Gesammelte Pilze soll man nie lange aufbewahren, innerhalb

24 Stunden müssen sie getrocknet oder gekocht sein. Wegen
ihres hohen Gehaltes an Eiweiss und Wasser gehen die meisten

Pilze rasch in Zersetzung über, das Pilzeiweiss oxydiert und
erleidet solche chemische Veränderungen, dass der Genuss

schädlich auf die Verdauungsorgane wirkt. Aus diesem Grunde
soll man auch auf jedes abgestandene Pilzgericht verzichten.

Solche Oxydationsprodukte bilden sich auch bei nassem Wetter,

und in den giftigen Arten findet geradezu dann eine Anhäufung
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der Giftstoffe, des Muscarins und Phallins, statt, sodass man
unter allen Umständen das Einsammeln von Speisepilzen bei

anhaltendem Regenwetter unterlassen soll. Zu einer Mahlzeit

verwendet man am besten immer nur eine Art und nicht ein

Gemenge verschiedener Arten. Wegen der verschiedenen Be-

schaffenheit der Pilzhyphen sollten sogar Hut und Stil getrennt

verwertet werden. Der Eiweissgehalt im Hut und Stiel steht

im Verhältnis wie 3 : 2. Der wertvollere Teil ist also der Hui,

doch ist hier die Oberhaut stets als schwer verdaulich zu ent-

fernen. Da überhaupt das Pilzeiweiss nur zu 40°/,, verdaut

wird, und die Pilzzellulose fast unverdaulich ist, sollen Kinder

und schwache Personen besser auf Pilzgerichte verzichten. —
Von unseren einheimischen Arten kennen wir mit absoluter

Sicherheit nur wenige Arten, deren Genuss unter allen Umständen,

auch schon in kleinen Mengen, nachteilig oder gar tötlich

werden kann. Unter den Blätterpilzen steht der Knollenblätter-

schwamm oben an, ihm schliessen sich der Fliegenpilz und der

Speitäubling an, unter den Röhrenpilzen ist der Satanspilz

bereits erwähnt. Wohl weniger gefährlich sind der Schwefel-

kopf und der Kartoffel bovist. Von den genannten Giftpilzen

enthalten die fünf letzten Arten das Muscarin. Für eine

Muscarinvergiftung sind eine Pupillenverengerung und ein Gefühl,

als wolle sich die Kehle zusammenschnüren, charakteristisch.

Um die noch etwa unverdauten Pilzmassen aus dem Magen zu

entfernen, werden Brecli- und Abführungsmittel empfohlen. Da
der Ausgang der Vergiftung stets unsicher ist, muss immer ärzt-

liche Hilfe nachgesucht werden, damit durch ein entsprechendes

Gegengift, gewöhnlich Atropin, die Wirkung des Pilzgiftes mög-

lichst aufgehoben wird. Gegen den eintretenden starken Durst

ist Eiswasser allein wirksam. Die Erscheinungen einer Muscarin-

vergiftung stellen sich 1— 6 Stunden nach der Mahlzeit ein. Das

Phallin findet sich in dem Knollenblätterschwamm. Das Heim-

tückische einer Phallinvergiftung besteht in dem späten Auftreten

der Vergiftungserscheinungen, erst 24—48 Stunden nach dem
Genuss des giftigen Pilzes. Das Phallin ist in seiner chemischen

Zusammensetzung dem Schlangengifte oder auch den Eiweiss-

giften mancher giftiger Samen ähnlich. Diese Giftstoffe gehen mit

dem sauerstoffhaltigen Blute Verbindungen ein, welche klebriger

Natur sind und die Capillargefässe namentlich des Darmes vei"-

stopfen. Sind die genossenen Pilzmengen gering, so kann durch

Bildung von Antikörperchen im Blute eine Auflösung der Aus-

scheidungen erfolgen. Im andern Falle ist der Ausgang zweifel-

haft, wenn nicht der Arzt durch Anwendung physiologischer Koch-

salzlösung die eingetretene Verstopfung dtr Capillarien beseitigt.
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13. Sitzung am 6. Februar 1902. Anwesend 14 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Ai)otheker Capelle legte

Thomasschlacke vor und führte aus, dass der phosphorsaure

Kalk unter allen künstlichen Dungmitteln die erste Stelle ein-

nimmt. Anfänglich verarbeitete man zu diesem Zwecke nur

Knochen und ähnliche Rohstoffe. Infolge stärkerer Nachfrage

zermahlte man auch die phosphorhaltigen Koprolithen, das sind

versteinerte Kotmassen fleischfressender Saurier, welche nament-

lich in der Kreide bei Peine und Vechelde in Mengen gesammelt
wurden. Von einer Schwefeleisenumhüllung zeigen diese ver-

steinerten Kotballen zuweilen ein goldiges Aussehen. Die ersten

Versuche machte man mit den Versteinerungen, welche frei zu

Tage traten , später versuchte man auch , dieselben durch

Bergbau zu gewinnen. Die oberen Erdschichten, in welchen sie

ursprünglich lagerten, sind bei irgend einer Umwälzung fort-

geschwemmt und haben sich in den Tälern abgelagert, so dass

sich hier der Abbau lohnte. Als das sogenannte Thomasver-

fahren , nach welchem dem Roheisen durch ein nochmaliges

Schmelzen unter Zusatz von basischen Verbindungen, meistens

Dolomit, die unangenehmen Beimengungen von phosphorsaurem

Eisenoxyd und Phosphoreisen entzogen und als Schlacke oben

auf der Schmelze abgesondert werden, nach mancherlei Ver-

suchen entdeckt war, entstanden in England, Amerika und auch

in Deutschland die grossen Anlagen, welche diese Schlacke, die

neben anderen Verbindungen auch mehr oder weniger den viel-

begehrten phosphorsauren Kalk enthält, zermahlen und als

Dungmittel abgeben. Die schwarzgraue Farbe der Thomasphos-

phate gab Veranlassung zu vielen betrügerischen Beimischungen.

Man versuchte nun den Wert des Thomasschlackenmehles nach

dem Gehalte an Phosphorsäure festzustellen. Mancherlei Ver-

suche ergaben aber , dass dieses allein noch nicht für die

Dungwirkung entscheidend war. Jetzt weiss man, dass nur die

Phosphorsäure für die Pflanzen Wert hat, welche in einer

zweiprozentigen Zitronensäurelösung löslich ist. Der auf diese

Weise festzustellende Gehalt an brauchbarer Phosphorsäure

schwankt zwischen 10 bis 17 Prozent, wonach die gemahlene

Schlacke jetzt bewertet wird. — An eine vorgelegte Sammlung
von Löcherpilzen wurden Bemerkungen über den eigentlichen

Zunderschwamm (Polyporus fomentarius L.) geknüpft, welcher

sich nicht selten an abgestorbenen oder absterbenden Buchen

findet. Bei der Bereitung des Zunders wird der Pilz von seiner

Rinde und Röhrenlage befreit, gekocht, getrocknet und mit einer

Holzkeule weich geschlagen. Die Neuzeit mit ihren Erfindungen

hat auch den alten Brauch, mit Feuerstein, Stahl und Zunder
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Feuer anzumachen, zu Grabe getragen. Früher konnte man auf

jedem Markte prächtige Exemplare, welche zu seideweichem

Zunder verarbeitet waren, kaufen. Hier wurden auch noch

Zundermützen und Zunderstreifen zum Blutstillen und zur

Linderung von Schmerzen aller Art feilgeboten. Bei der heutigen

Bewirtschaftung unserer Wälder ist eine so üppige Entwickelung

der erforderlichen Pilze, welche das Rohmaterial zu dem Zunder

lieferten, gar nicht mehr möglich. — Den Sammlungen des

Vereins wurden ein 9 bis 10 Zentimeter dicker Myrtenstamm
und eine Anzahl seltener Farne überwiesen. — Unter dem
vorgelegten Farnmaterial befanden sich prächtige Wedel von

Pteris longifolia v. Mariesii mit zonenartig gefärbten Fieder-

blättchen, sämtliche Woodsia-Arten, darunter auch die seltene

W. rufidula, Aspidium lonchitis, A. lonchitis mucronatum, ein

Bastard zwischen A. lobatum und A. lonchitis, A. munitum,

sehr täuschend einer schmalfiedrigen Form von A. lonchitis

ähnlich, A. acrostichoides, eine amerikanische Form mit eigen-

tümlichen Sporenbildungen, Asplenium fontanum v. foresiacum,

übergrosse durch kräftige Düngung erzielte Formen von Allosorus

crispus, die Wasserfarne Morsilia quadrifolia mit Früchten,

Salvinia natans und Azalla Carolina, ein nordamerikanischer

Wasserfarn mit einem feinen Überzuge von Weichwachs, den

man auch wohl bei Adiantum capillus veneris findet. Die

Azalla wuchert oft wasserpestartig auf dem Wasser, schichtet

sich 3—4 Zentimeter hoch auf und erstickt alle gleich grossen

Wasserpflanzen. Bei Mangel an Wasser wird sie auch Land-

pflanze. Der Farn wird gern von Fischen gefressen. Die

Farnform erosum ist eine Zufallsform oder besser eine Frost-

form. Durch Frühfröste werden die äusseren Ränder der Fiedern

von Farnen, welche im Halbschatten wachsen, unregelmässig

zum Absterben gebracht. Manchmal leidet hierbei die Oberseite

der Fiederränder mehr , sie wächst nicht fort , während die

Zellen der Unterseite ihr Wachstum fortsetzen und so die

Sporenbildungen teilweise auf die Oberseite geraten. An mehr-

fachen Kulturversuchen und auch an Beobachtungen im Freien

ist obige Tatsache festgestellt worden. — Oberlehrer Briecke

berichtete über Chapmans Beobachtungen über die Placenta

und das Junge eines Gürteltieres , über welche derselbe im
Zoologischen Garten zu Philadelphia Untersuchungen anstellen

konnte. — Lehrer Gehrs zeigt frisch ausgeschlüpfte Pappel bocke

(Saperda populnea L.) vor, welche derselbe unter Einwirkung
von feuchter Wärme aus den Anschwellungen kürzlich abge-

schnittener Schwarzpappelzweige gezogen hat. Die abgeschnittenen

Zweigenden zeigten die Entstehung der Umwallungen von Wund-

6
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flächen. — Unter Hinweis auf eine Abhandlung von Conwentz
über „die Gefährdung der Flora der Moore" regt Lehrer Peets

an, bei dem auch in unserer Provinz immer weiter um sich

greifenden Abbauen und Trockenlegen der Moore möge die

Naturhistorische Gesellschaft Schritte unternehmen, dass einige

besonders interessante Moorgebiete, wie z. B. der Teil des

Warmbüchener Moores, in welchem die Kalmia angustifolia so

prächtig gedeiht, den Naturfreunden für alle Zeiten in ihrer

ursprünglichen Gestalt erhalten bleiben. Es ist ja gerade dieses

Vorkommen für die gesamte deutsche Flora eine so merkwürdige

Erscheinung, dass jeder, der einmal selbst an Ort und Stelle

diesen schönen Strauch in voller Blütenpracht gesehen hat, zu

diesem Wunsche kommen muss. Was in dieser Beziehung in

Westpreussen möglich ist, sollte auch in unserem reichen

Hannover zu erreichen sein, und wo ein ernster Wille ist, findet

sich auch ein Weg.

14. Sitzung am 13. Februar 1902. Anwesend 22 Mitglieder.

Vortrag von Dr. med. Spanier „über die natu r phi-
losophischen und medizinischen Systeme des
Altertums". Der Vortragende führte aus, dass Philosophie

und Naturwissenschaften früher in einem viel engern, aber auch

andersartigen Verhältnisse zu einander gestanden hätten, wie in

unserer Zeit. Es wurden früher naturphilosophische Dogmen
und Systeme aufgestellt, von denen alle Erscheinungen in Natur

und Leben abgeleitet wurden, und in welche die durch Beob-

achtung gefundenen Tatsachen eingereiht werden mussten. So

war es speziell auch in der medizinischen Wissenschaft, bei der

man drei grosse Gruppen unterscheiden kann, unter die sich

die verschiedenen naturphilosophisch-medizinischen Systeme ver-

teilen lassen. Wo Gesundheit und Krankheit hauptsächlich von

den flüssigen Körperbestandteilen und deren Veränderungen ab-

hängig gemacht werden, redet man von einem humoral-

pathologischen Systeme; die Lehre, die alle Erscheinungen am
gesunden und kranken Körper mehr den festen Körperteilen,

der Elastizität und den Bewegungserscheinungen derselben zu-

schreibt, bezeichnet man als Solidarpathologie, und drittens

fasst man unter spiritualistischer Pathologie die Systeme zu-

sammen, bei denen das Leben als etwas Immatei'ielles an die

Seele oder ein ähnliches geistiges Prinzip geknüpft wird, und
Krankheit als das Anzeichen einer schädlichen Einwirkung auf

dieses erscheint. Wie so mancher andere Zweig unserer heutigen

Kultur wurzelt auch die medizinische Wissenschaft im alten

Griechenland. Der Vortragende besprach kurz die Volks- und
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Priestermedizin der ältesten Zeiten und wandte sich dann der

Berufsmedizin zu. Schon zu den Zeiten des Lykurgos, im

9. Jahrhundert v. Chr. Geb., gab es Berufsärzte, deren würdigste

Kategorie die Genossenschaft der Asklepiaden bildete. Ihr ge-

hörte auch Hippokrates an, 460—377 v. Chr. Geb., einer der

grössten und genialsten Ärzte aller Zeiten. Sein System war
ein humoralpathologisches und beruhte auf der Lehre des

Philosophen und Arztes Empedokles, etwa 500 — 440, dass alles

Erschaffene aus vier Urstoffen oder Elementen, nämlich aus

Luft, Wasser, Erde und Feuer zusammengesetzt sei. Die Ver-

änderungen und Lebenserscheinungen an allen Naturkörpern aber

werden bedingt durch die Liebe, welche die Elemente vereint,

und durch den Hass, der sie trennt. Auch der menschliche

Körper besteht aus diesen vier Elementen, und Hippokrates

unterscheidet je nach dem Vorherrschen des einen oder andern

Elementes vier kardinale Körperflüssigkeiten : Blut, Schleim,

gelbe Galle und schwarze Galle, von deren richtiger Mischung
und Verteilung Leben und Gesundheit abhängig sind. Der

Vortragende besprach des näheren das System des Hippokrates

und hob besonders die einsichtsvolle Krankenbehandlung desselben

hervor. Sie besteht wesentlich in der Überwachung und Unter-

stützung der den Körper beherrschenden Physis, der Naturkraft,

die alle krankhaften Zustände des Körpers auszugleichen bestrebt

ist. — Die Philosophen Demokritos, um 400 v. Chr. Geb., und
Epikuros, 341—270, lehrten einen konsequenten, mechanischen

Realismus, demzufolge die Materie aus unendlich kleinen, un-

teilbaren und qualitativ vollkommen gleichartigen Körpern, den

Atomen, zusammengesetzt ist, die durch ihre Grösse, Gestalt

und Lagerung die Verschiedenheit aller Naturkörper bedingen.

Die Erscheinungen und Veränderungen an der toten und lebenden

Welt erklären sich aus der den Atomen von Anbeginn inne-

wohnenden Bewegung. Auch der menschliche Körper und seine

Seele bestehen aus solchen Atomen, die letztere, das bewegende
Prinzip im Menschen, aus besonders glatten, feinen und beweg-
lichen Atomen. Hierauf beruht das solidarpathologische System

des Asklepiades, der um das Jahr 100 v. Chr. Geb. in Rom
lebte, und seiner Schüler, nach welchem jede Lebenstätigkeit

in Bewegungsvorgängen der aus Atomen zusammengesetzten,

feinsten Fasern des Körpers besteht. Sobald diese Bewegungs-
fähigkeit und die normale Elastizität der Fasern in irgend

einem Teile gelitten hat, d. h. wenn ein Zustand abnormer
Zusammenziehung oder ein Zustand abnormer Erschlaffung

entstanden ist, so ist Krankheit vorhanden, die dann durch

entsprechende erschlaffende, beziehungsweise zusammenziehende
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Heilmittel behandelt werden muss ; diese Schule heisst daher

auch wohl die methodische. — Nach der Lehre des Aristoteles,

384—322, hat der Mensch ausser der nur ihm eigentümlichen,

göttlichen und vernunftbegabten, unsterblichen Seele eine Mensch
und Tier gemeinsame, vom Körper untrennbare Lebenskraft, das

Pneuraa, und zwar unterscheidet er ein animales und ein

vegetatives Pneuma, welch letzteres die vegetativen Lebens-

vorgänge beherrscht und in ähnlicher Weise auch das belebende

Prinzip der Pflanzen bildet. Hierauf baut sich die spiritualistische

Pathologie der Pneumatiker auf. Sie wurde besonders von

Athenäus, der um 69 in Rom lebte, und seinen Schülern ver-

treten und lehrte, dass Krankheit im wesentlichen auf einer

schädlichen Beeinflussung und Störung des Pneuma beruhte. —
Die letzte systematisch -theoretische Bearbeitung der Heilkunde

vom Standpunkte griechisch -philosophischer Anschauungen ist

das System des Claudius Galenos, geb. 131 n. Chr. Geb. zu

Pergamon in Kleinasien, gest. um 201 in Rom. Er war ein

überaus gelehrter und nächst Hippokrates der berühmteste Arzt

des Altertums und gründete sein System , das der Vortragende

eingehender besprach, auf die Lehren des Empedokles, des Hippo-

krates und Aristoteles, die er durch eigene scharfsinnige Unter-

suchungen und Experimente bedeutend erweiterte. Seine Schule

gehörte also keinem bestimmten Systeme an und wird daher

als die der Eklektiker bezeichnet. — Galen galt vierzehn Jahr-

hunderte hindurch als unangetastete Autorität auf dem Gebiete

der Medizin. Seine Lehre verbreitete sich nach dem Morgen-

lande , wo sie über Persien und Ägypten zu den Arabern ge-

langte , die sie später mit nach Syrien brachten und viele be-

rühmte Ärzte aufzuweisen haben. Im Abendlande geriet die

Galenische Wissenschaft in die Hände der Mönche, die sich auf

eine unfruchtbare und öde Scholastik beschränkten und daher

wenig Förderliches für die Medizin geleistet haben. Erst im

16. Jahrhundert wurde die medizinische Wissenschaft nicht ohne

harte Kämpfe zu neuem Leben wieder erweckt durch den grossen

deutschen Arzt und Gelehrten Andreas Vesalius, den Reformator

der Anatomie, geb. 1514 zu Wesel, gest. 1564. Aber trotz

grosser und bedeutsamer Entdeckungen in den folgenden Jahr-

hunderten, besonders auf den Gebieten der Anatomie und Physio-

logie, war die naturphilosophische Spekulation doch noch nicht

aus der medizinischen Wissenschaft geschwunden, und noch bis

in die ersten Dezennien des 19. Jahrhunderts hinein wurden

zahlreiche und verschiedenartige medizinische Systeme aufgestellt,

von denen der Vortragende die wichtigsten kurz skizzierte. Sie

haben sich im Volke und in der Laienmedizin vielfach noch bis
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auf den heutigen Tag erhalten. — Drei grosse deutsche Gelehrte

aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, Schönlein, Johannes

Müller und Rokitansky, erstere beiden in Berlin, letzterer in

Wien, repräsentieren den Übergang zur echten naturwissenschaft-

lichen, d. h. voraussetzungslosen, induktiven Naturerforschung.

Nachdem dann Schwann im Jahre 1830 die tierische Zelle ent-

deckt und man in dieser bald die letzte biologische Einheit

erkannt hatte, stellte Rudolf Virchow im Jahre 1858 in seinem

epochemachenden Werke über die Cellularpathologie ein all-

gemeines biologisches Prinzip auf, nach welchem alle Lebens-

vorgänge im gesunden und kranken Körper an die Zellen ge-

knüpft sind, die sich zu Geweben und Organen vereinigen. Auf

dieser festen Grundlage ist dann die medizinische Wissenschaft

durch unablässige , exakte Forschungen weiter ausgebaut und

hat sich in den letzten 25 Jahren vorwiegend der Erforschung

der Aetiologie, der Krankheitsursachen, zugewendet. Auch dabei

sind durch die Entdeckungen Listers, Pasteurs und Robert Kochs

und ihrer Schüler glänzende Elrfolge gezeitigt, durch die auch

für die Behandlung und Heilung der Krankheiten, dem letzten

Endzwecke aller medizinischen Forschung, in vielen Fällen eine

ganz neue und rationelle Grundlage gewonnen ist. Der Vor-

tragende wies zum Schlüsse darauf hin , dass man in unserer

Zeit von Naturphilosophie nur noch in dem Sinne einer logi-

schen Verwertung des von den Naturwissenschaften gebotenen

Beobachtungsmaterials spricht, so dass in jeder Philosophie so

viel Wahrheit ist, wie Naturwissenschaft in ihr ist.

15. Sitzung: am 20. Februar 1902. Anwesend 15 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Apotheker Capelle legte

naturhistorische Gegenstände vor, die er auf Helgoland gesammelt

hat, und bemei'kte dazu: Helgoland, das alte Fosetesland der

Sage, liegt etwa 45 km vom Festlande vor der Mündung der

Weser und Elbe. Die Insel war früher bedeutend grösser, die

Brandung des Meeres hat sie aber arg zugerichtet. An der Ost-

und Nordwestseite zeigt sich zur Ebbezeit ein breiter, 200 m
langer, roter Felsgrund, der Rest des früheren Insellandes. Die

etwa 1200 m entfernt liegende weisse Düne, welche zum Baden

dient, wurde am 31. Dezember 1720 durch eine Sturmflut von

der Insel getrennt. Etwa 65 Meter hoch über dem Meeresspiegel

erheben sich die schroff aufsteigenden, roten Uferwände des

Oberlandes und bieten ein grossartiges Bild der Zerstörung.

Wir erblicken riesige Felstürme, zum Teil schon als schlanke

Säulen vom Felsen losgetrennt, zackige Klippen, dunkle Höhlen

und Klüfte und gewaltige Felsentore. Das Meer rauscht durch
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die mächtigen Hallen, und seine Sturmfluten nagen weiter an

dem widerstandsschwachen roten Tonsandgestein. Viele Seevögel

brüten in den dunklen Grotten, und die Zugvögel benutzen die

Insel als Ruhepunkt. Leider blüht hier der Vogelmord wie sonst

nirgends. Gegen Lösung eines billigen Jagdscheines hat jeder

die Berechtigung, alles, meistens zwecklos, niederzuknallen,

dabei fallen dann die meisten Tiere ins Meer. Der Ankommende
betritt zuerst ein flaches sandiges Gestade, das er mit Muscheln,

Schnecken, Seesternen, Seetang usw. bedeckt flndet. Wellhorn-

schnecken (Buccinus undatus), Herzmuscheln (Cardium edule

und C. echinatum) sind oft in Menge mit den Miesmuscheln

(Mytilus edulis) durch deren ßyssusfäden verbunden. Schnecken,

Muschelschalen und andere Gegenstände sind oft dicht mit einem

Rankenfüsser, dem Baianus balanoides, besetzt. Losgerissene

und abgeschliffene Kreidestücke sind noch von den Wurzeln
der Blattangarten umklammert, von denen Laminaria saccharina

und L. digitata vorgelegt wurden. Die getrockneten Pflanzen

zeigten auch den weisslich auswitternden Süssstoff, Mannit

genannt, der in Norwegen als Zucker benutzt wird. Jung wird

der Blattang von armen Schotten und Irländern auch als

Gemüse gegessen. Da die getrockneten Stengel der Laminaria

wieder bis zur dreifachen Grösse aufquellen, verwendet man die-

selben in Form von gedrechselten Röhrchen als Sonden zu

chirurgischen Zwecken zur Erweiterung von Adern und Kanälen.

Von dem Blasentang waren zwei Arten ausgelegt (Fucus

vesiculosus und F. nodosus). Dieser Tang dient besonders zur

Bereitung der Tangsoda und zur Gewinnung von Jod. — Eine

Treppe von 189 Stufen führt dann ins Oberland. Hier sieht

man einige grosse Birn- und Apfelbäume, auch Rosskastanien

und Flieder- und Bocksdornsträucher in ziemlicher Anzahl.

An einer geschützten Stelle bringt sogar ein zwei Meter hoher

Feigenbaum noch reife Früchte. Angebaut werden Kartoffeln

und etwas Gemüse. Wenn man bedenkt, dass bei Sturmfluten

die Meereswogen bis auf das Oberland spritzen, muss man über

die Vegetation staunen. An wildwachsenden Pflanzen bemerkt

man an den unteren Felswänden den Meerkohl (Crambe

maritima) und auf der Badedüne Cochlearia anglica und

C. danica und Ocnanthera muricata. — Lehrer Gehrs hat im

Herbst bei Alfeld alte Schneckenhäuser gesammelt, welche mit

Schaf- und Hasenmist verstopft waren. Solche Schneckenhäuser

beherbergen immer Nester von Osmien, das sind einsam lebende

Sammelbienen aus der Gruppe der Bauchsammler. Die Osmien

sind Höhlenbewohner, die ihre Nester meistens in Mauerlöchern

anlegen. Es ist auch schon vorgekommen, dass eine Osmia
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das Schloss einer Gartentür als Nistplatz benutzte, sodass auf

einmal das Schloss nicht mehr funktionierte. Die Tiere kommen
schon im Herbst zur vollständigen Entwickelung, sie verharren

aber so lange im Neste, bis die ihnen zusagende Pflanze blüht.

Werden die Nester aber der Wärme ausgesetzt, so kommen die

Tiere schon jetzt zum Vorschein, zuerst immer die Männchen,

später auch Weibchen. Die bis jetzt ausgekommenen und vor-

gelegten Bienen waren Männchen der Osmia aurulenta. —
Zum Schluss legte Lehrer Peets eine Sammlung einheimischer

Chrysiden, Goldwespen, vor, welche sich von allen übrigen

Hymenopteren durch den schönen Metall-, namentlich Gold-

glanz, welche ihre blauen, grünen und roten Farben an sich

tragen, unterscheiden. Die Goldwespen sind Schmarotzer. Man
findet sie an sonnigen Hängen, an sonnigen Holz- und Lehm-

wänden, an alten Baumstämmen und Pfosten, wo sie lebhaft

nach Nestern von Grabwespen, einsam lebenden Bienen und

Faltenwespen suchen, um hier ihre Eier abzulegen.

16. Sitzung am 27. Februar 1902. Anwesend 19 Mitglieder.

Vortrag von Apotheker Capelle „über die Entstehung
der Pflanzenarten". Das Thema behandelt eins der viel-

umstrittenen Probleme der Naturwissenschaften. Nach Darwin

bestanden diejenigen Lebewesen den Kampf ums Dasein am
besten, die zu diesem Kampfe am besten ausgerüstet waren

;

die Grösseren unterdrückten die Kleinen , die Stärkeren labten

sich an den Überresten der Besiegten. Von den Pflanzen be-

hielten diejenigen Arten die Oberhand, deren Blüten durch

leuchtende Schauapparate , durch anziehende Gerüche usw. die

Insekten zu ihrer wechselseitigen Befruchtung anlockten, oder

deren ungleichmässige und ungleichzeitige Entwickelung der

Geschlechtsapparate eine Inzucht verhüteten. — Nachdem unser

Erdball zur Ruhe gekommen war, entstanden zuerst die Wasser-

pflanzen , dann die Moose, Farne und Schachtelhalme, letztere

oft in riesiger Gestalt und mächtigen Formen. Als dann durch

Ablagerungen von abgestorbenen Moosen, Farnen und Schachtel-

halmen eine starke Humusschicht gebildet war, fanden sich

auch Blütenpflanzen ein, und nun folgte in den Tausenden von

Jahren ein ewiges Kommen und Gehen, ein Anpassen und Um-
bilden bald der Neben-, bald der Hauptorgane. Ein solches

Verschwinden von vorhandenen Formen sieht man in der

gegenwärtigen Zeit noch deutlich bei dem Austrocknen der

Moore und Sümpfe und bei der Vernichtung der Wälder.

Arktische Charakterpflanzen, die in der Glazialzeit den Haupt-

bestandteil der heimatlichen Pflanzendecke bildeten, flüchteten
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in die Hochgebirge. Die ursprüngliche Sumpfflora der Tundern
verschwand, als diese durch starke Besonnung allmählich aus-

trockneten, und neue Formen, denen die neu geschaffenen Lebens-

bedingungen zusagten, traten an ihre Stelle. In Grönland und
dem nördlichen Skandinavien, wo Inlandseis allmählich die

weiten Strecken bedeckte
,

passten sich manche Pflanzen durch

verkürzte Vegetationszeit , durch zweijährige Fruchtreife oder

durch vegetative Vermehrungsweise den erhöhten Kältegraden

und den neuen Verhältnissen an , andere gingen zu Grunde.

So wechselte unser Erdball schon einige Male die Flora. Auf-

gefundene Versteinerungen, in Bernstein eingeschlossene Pflanzen-

reste, erratische Blöcke , bedeckt mit Moosen aus einer älteren

Erdperiode, geben davon Zeugnis. Manche Pflanzenformen, die

heute eine ganz isolierte Stellung einnehmen , haben sich aus

jenen Perioden gerettet, bei den Umwälzungen gingen die Ver-

bindungsglieder verloren. — Durch Wechselbefruchtung der Arten

entstehen auch noch heute Unterschiede, welche zur Kennzeich-

nung und Benennung der Arten führen. Es bilden sich Bastarde,

aus deren Samen entstehen neue Pflanzen, und es ist oft schwer,

festzustellen , ob sich nun ein Bastard oder eine neue Art ge-

bildet hat. Wunderbarerweise sind diese Bastardbildungen in

südlichen Gegenden häufiger als im Norden, am häufigsten treten

sie bei den Farnen auf. Hierauf ist auch die oft beobachtete

Bildung von Bastardfarnen in unseren Treibhäusern zurückzu-

führen. Als Beweis wurde ein neu aufgefundener Bastard

zwischen der Hirschzunge als Vater- und dem Milzfarn als

Mutterpflanze vorgelegt. Der Bastard zeigte Eigenschaften, die

er teils von der Vater-, teils von der Mutterpflanze angenommen
hatte. Als schönes Beispiel einer künstlichen Bastardierung

zeigte der Vortragende eine Stapelie vor, die derselbe aus

Samen einer bekannten Stapelie zog, welche er mit den Pollen

einer anderen Art befruchtet hatte. Auch hier zeigte die neue

Stapelie Eigenschaften von beiden Elternpflanzen , die ebenfalls

zum Vergleich ausgelegt waren. Oft entstehen auch Pflanzen-

varietäten , auch sogenannte Sprungvarietäten , zufällige Ab-

weichungen werden beständig , ihre Entstehung ist unserer oft

nur allzu oberflächlichen Beobachtung entgangen, und die neue

Art ist da. So ist die Frage : Was ist Art, was ist Bastard

und was ist Varietät ? oft schwer zu beantworten. All' unsere

Gemüse- und Getreidearten lassen sich auf wenige Urformen
zurückführen. Auch unsere feinen Obstsorten stammen von

wenigen Formen ab, die wir noch in ihrem wilden Zustande

kennen. Bei der Aussaat der Samen gehen dieselben auch bald

wieder in die alte Stammform zurück, am leichtesten die feinen
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Birnsorten in die herbe Holzbirne, und das um so leichter, je

magerer der Boden ist.

17. Sitzung; am 6. März 1902. Anwesend 14 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Apotheker Salfeld sprach über

die Zusammensetzung der Meteorsteine. Von den ausgelegten

Meteoriten war besonders ein Stück, welches hinter Hainholz

gefunden ist, interessant. — Herr Andree legte Kontaktniineralien

aus den Gabbrobrüchen im Radautale vor, wo eingeschlossene

Kalkblöcke mit dem Gabbro aus der Tiefe heraufgehoben und

teilweise umgewandelt sind. Der Wollastonit besteht aus kiesel-

saurem Kalk und ist durch Einwirkung der im Gabbro befind-

lichen Kieselsäure auf den kohlensauren Kalk entstanden. Auch

die komplizierter zusammengesetzten Granaten, welche dort so-

wohl in derber Form, als auch kristallisiert vorkommen, sind

auf ähnliche Weise entstanden. Unter Vorlage von Beweis-

stücken wurden dann noch die in den Gabbrobrüchen vor-

kommenden chloritischen Mineralien besprochen. Die Mineralien

wurden teilweise der Sammlung des Museums übergeben. —
Apotheker Capelle zeigte Blüten und Früchte der aus Nord-

amerika stammenden Passionsblumen (Passiflora alba und Passi-

flora coerulea) und der Seekannen oder Sumpfrosen (Lymanthemum
nymphaeoides, L. parnassifolium und L. Humboldtii). An botani-

schen Seltenheiten wurden getrocknete Pflanzen von Urtica

pillulifera, einer seltenen Brennnesselart, welche noch an der

Schlossmauer in Quedlinburg wächst, und von W^ahlenbergia

hederacea, einer seltenen Glockenblumenart, welche aus dem
Norden nach Ostfriesland eingewandert ist, und Früchte der

Osterluzei (Aristolochia clematitis), welche im letzten warmen
Sommer in Springe zur Reife gekommen sind, vorgelegt und

besprochen. An einer jungen Wassernusspflanze wurden deren

eigenartige Keimung, Wurzel- und Blattbildung demonstriert.

Den botanischen Sammlungen des Museums wurden mehrere

trockene Kakteen und Stammstücke mit polierten Schnittflächen

von dem Wacholder, dem Perückenbaum und der Eibe über-

wiesen. — Präparator Kreye besprach das Vorkommen der

Schmerle in den Gräben der Eilenriede und schenkte ein Spiritus-

präparat von einem dort gefangenem Exemplare dem Museum.
— Zum Schluss referierte Direktor Dr. Schaff über Elliots Be-

schreibung sämtlicher Säugetiere Nordamerikas.

18. Sitzung am 13. März 1902. Anwesend 16 Mitglieder.

Vortrag von Oberlehrer Briecke über „die Notwendig-
keit des biologischen Unterrichts in den Ober-
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klassen höherer Schulen". Da die Ausführungen sich an

die Thesen anschlössen, welche in der diesjährigen Naturforscher-

Versammlung zu Hamburg von den vereinigten Abteilungen für

Zoologie, Botanik, Geologie, Anatomie und Physiologie beraten

und angenommen sind, und diese Thesen im wesentlichen den

Inhalt der Ausführungen wiedergeben, so mögen dieselben hier

Platz finden: „1) Die Biologie ist eine Erfahrungswissenschaft,

die zwar bis zur jeweiligen Grenze des sicheren Naturkennens

geht, aber dieselbe nicht überschreitet. Für metaphysische

Spekulationen hat sie als solche keine Verantwortung und die

Schule keine Verwendung. 2) In formaler Hinsicht bildet der

biologische Unterricht eine notwendige Ergänzj^ng der abstrakten

Lehrfächer. Die Biologie lehrt die Kunst des Beobachtens an

konkreten Gegenständen und schreitet induktiv von der Beob-

achtung der Eigenschaften und Vorgänge zur logischen Begriffs-

bildung vor. 3) Sachlich hat der biologische Unterricht die

heranwachsende Jugend mit den wesentlichsten Formen der

organischen Welt, besonders mit der Einrichtung des mensch-

lichen Körpers und der Funktion seiner Organe, bekannt zu

machen, die Erscheinungen des Lebens in ihrer Mannigfaltigkeit

zu erörtern, die Beziehungen der Organismen zur unorganischen

Natur, zueinander und zum Menschen darzulegen und einen

Überblick über die wichtigsten Perioden der Erdgeschichte zu

geben. 4) In ethischer Beziehung weckt der biologische Unter-

richt die Achtung vor den Gebilden der organischen Welt, das

Empfinden der Schönheit und Vollkommenheit des Naturganzen,

führt zur Einsicht von der Unvollkommenheit menschlichen

Wissens und somit zu innerer Zufriedenheit. Gleichzeitig wird

die Beschäftigung mit den Erscheinungen der lebenden Natur

zu einer Quelle reinsten, von den praktischen Interessen des

Lebens unberührten Lebensgenusses. 5) Eine solche Kenntnis

der organischen Welt kommt nicht nur dem zukünftigen Natur-

forscher und Arzt zu gute, dem sie den Eintritt in sein Fach-

studium erleichtert, sondern muss für alle Abiturienten als ein

notwendiger Bestandteil einer zeitgemässen allgemeinen Bildung

betrachtet werden. 6) Weil aber die Lehre von den Lebens-

vorgängen und den Beziehungen der Organismen zur umgebenden

Welt erfahrungsgemäss nur von Schülern reiferen Alters, denen

die physikalischen und chemischen Grundlehren bereits bekannt

sind, verstanden wird, so kann der gegenwärtige biologische

Unterricht, der von der Oberstufe ausgeschlossen ist, dieses Ziel

nicht erreichen. 7) Aus diesen Gründen muss der biologische

Unterricht durch alle Klassen geführt werden, wie es früher

am Realgymnasium der Fall war. 8) Die erforderliche Zeit
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dürfte, sich durch eine geeignete Verteilung der Stunden gewinnen

lassen. 9) Der jetzt bestehende Mangel geeigneter Lehrkräfte

wird verschwinden, sobald sich den Studierenden die Aussicht

eröffnet, die für Oberklassen erworbene facultas docendi in den

beschreibenden Naturwissenschaften auch wirklich ausnützen zu

können." Da sich bereits ein grösseres Komite zur Förderung

des biologischen Unterrichts an höheren Schulen gebildet hat,

beschliesst die Versammlung, dem Vorsitzenden desselben, Pro-

fessor Kraeplin-Hamburg, eine Zustimmung zu obigen Forderungen

übermitteln zu wollen. Gleichzeitig sollen andere hiesige Ver-

eine, die sowohl an der Förderung der Naturwissenschaften, als

auch an der Förderung der Jugenderziehung Interesse haben,

zu einem gleichen Vorgehen aufgefordert werden.

Winterhalbjahr 1902 03.

1. Sitzung: am 13. November 1902. Anwesend 24 Mitglieder.

Generalversammlung. Der Vorsitzende Professor

Dr. Kaiser hielt wieder einen kurzen Rückblick auf das ver-

gangene Geschäftsjahr. Anknüpfend an das Protokoll über die

vorjährige Generalversammlung, musste derselbe leider mit-

teilen, dass es bezüglich der Sammlungen noch zu keiner

Verständigung über Eigentums- und Verwaltungsrecht mit dem
Landesdirektorium gekommen sei. Auf seine Vorstellungen über

die unhaltbaren Zustände, die sich im Laufe des Jahres für die

einzelnen Abteilungsvorsteher ergeben haben, will der Landes-

direktor in allernächster Zeit eine Konferenz einberufen, zu

welcher die Vorstandsmitglieder, der Direktor des Museums und

der Assistent für die naturhistorische Abteilung geladen werden

sollen. Die Vorschläge, die das Landesdirektorium machen wird,

sowie die Wünsche, die der Vorstand zusammenstellen will,

sollen dann in einer anderen Generalversammlung zur Beratung

gestellt werden. Da vermutet wurde, dass in Bremen ähnliche

Verhältnisse bei der Übersiedelung der Sammlungen in das neue

Museumsgebäude geregelt wurden, übernimmt der Schriftführer,

eine Auskunft von dorther einzuholen. — Darauf gibt der

Rechnungsführer, Eisenbahnsekretär Keese, einen Überblick über

das vergangene Geschäftsjahr. Die Einnahme betrug 1334 Jl/l.

Hiervon wurde das vorjährige Defizit von 208,67 Jl/l beglichen

und die Ausgabe mit 561,73 JIAj bestritten, so dass ein Über-

schuss von 563,60 M verbleibt. Von den 135 Mitgliedern sind
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3 gestorben. Es sind die Herren Senator Brauns, Sanitätsrat

Dr. Dürr und Generalarzt Wüstefeld. Durch 8 Abmeldungen
und 6 Anmeldungen fängt das neue Geschäftsjahr mit 130 Mit-

gliedern an. — Die vorjährige Rechnung ist durch die Herren

Carius und Preuss geprüft und richtig befunden. Die beiden

Herren werden zu Revisoren der diesjährigen Rechnung wieder

gewählt.

2. Sitzung am 13. November 1902. Anwesend 21 Mitglieder.

Vortrag von Medizinalassessor Brandes „über die Ver-
änderungen, welche die Flora von Hannover im
verflossenen Jahre erlitten hat". Die Mitteilungen

beschränkten sich diesmal nicht mehr wie früher auf das

Gebiet der näheren Umgebung, etwa auf den Regierungsbezirk

Hannover, sondern sie umfassten das Gebiet der ganzen Provinz.

Diese Erweiterung des Gebietes ist wünschenswert, weil einmal

das gut durchforschte Gebiet der näheren Umgebung Hannovers,

abgesehen von den hier und dort auf Schutthaufen und an den

Rändern der Abwässer von Wollwäschereien auftretenden ein-

geschleppten Pflanzen, wenig Neues bieten kann. Anderseits

können die jährlichen Mitteilungen über die neu bekannt ge-

wordenen Funde aus der Provinz zugleich als Nachträge zu

der vom Vortragenden herausgegebenen „Flora der Provinz

Hannover" dienen. — Im Gebiet des Regierungsbezirks Hannover

sind im Laufe des letzten Jahres nur zwei neue Pflanzen,

Brunella alba vom Steinberge bei Alfeld und Verbascum

montanum ebenfalls aus der Alfelder Gegend, zwischen Sack

und Eberholzen, aufgefunden. Durch die neu erschienene Harz-

flora von Keisecke und durch die Flora des südlichen Teiles

der Provinz Hannover von Peter sind 16 neue Pflanzen für

Südhannover und durch die Veröffentlichungen Möllmanns im

JahresTjericht des naturwissenschaftlichen Vereins zu Osnabrück

und durch die Mitteilungen von Plettke aus Geestemünde noch

drei neue Pflanzen für Nordhannover bekannt geworden, sodass

jetzt im Gebiet der Provinz Hannover 1521 gute Arten wild-

wachsender Pflanzen aufgefunden sind, zu denen dann noch

viele Bastarde, Varietäten und Formen, sowie die allgemein

kultivierten Pflanzen hinzugerechnet werden müssen. In Garckes

Flora von Deutschland sind einschliesslich von etwa 200 ein-

geschleppten und kultivierten Gewächsen und einer ebenso

grossen Anzahl in den bayrischen Alpen vorkommender Alpen-

pflanzen 2612 Arten verzeichnet, sodass von allen in Deutsch-

land wildwachsenden Pflanzen etwa -/.j in der Provinz Hannover

aufgefunden sind. Die Zahl der eingeschleppten Pflanzen nimmt

i
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von Jahr zu Jahr zu. Nach einer neueren Zusammenstellung

sind in den letzten 50 Jahren etwa 600 Ankömmlinge in der

Pflanzenwelt Mitteleuropas beobachtet worden. Wie sehr auch

diese Einwanderung fremder Pflanzen in unsere Provinz zunimmt,

wurde durch Vorlegen von 22 neuen Ankömmlingen bewiesen,

welche seit dem Erscheinen der Flora von Hannover, also seit

1897, wieder neu bekannt geworden sind. Von neuen Stand-

orten für seltene Pflanzen der Provinz ist wohl ein vom Lehrer

Plettke aus Geestemünde aufgefundener Standort für die Zwerg-

birke (Betula nana) bei Schafwedel im Quellgebiet der Ilmenau

am interessantesten. Die Zwergbirke ist eine nordische Holz-

art. Sie lebt in Grönland, Island, Spitzbergen, in Sibirien,

Norwegen, Finnland, massenhaft noch in Estland, in Livland

und Kurland nur noch an wenigen Stellen. Im deutschen

Flachlande kennt man seit kurzem wieder einen Standort in

Westpreussen in einem Moor bei Neulinum-Damerau und jetzt

in Hannover bei Schafwedel. Im Gebirge findet sie sich noch

vereinzelt am Brocken. Während der Eiszeit und auch noch

nach derselben war diese Holzart weiter verbreitet, wie aus

zahlreichen subfossilen Funden hervorgeht. In unserm nord-

deutschen Flachlande ist der angegebene Standort jetzt der

einzige Fundort, an dem die Zwergbirke als Relikt aus der

Eiszeit noch lebend vorhanden ist. Mit Recht muss sie hier

als eine Denkwürdigkeit der Natur angesehen werden, die zu

schützen der Staat dieselbe Verpflichtung hat wie die vor-

geschichtlichen Denkmäler. Aus diesem Grunde sind auch

bereits Schritte eingeleitet, welche die Behörden veranlassen

sollen, die Grundstücke mit der Betula nana als Naturschulz-

hölzer anzukaufen. Hoffentlich wird dies gelingen

!

3. Sitzung am 20. November 1902. Anwesend 12 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Am Sitzungstage waren

gerade 300 Jahre verflossen, dass Otto von Guericke, der Er-

finder der Luftpumpe, in Magdeburg geboren wurde. Professor

Dr. Kaiser benutzte den Gedenktag, durch Mitteilungen aus

dem Leben dieses verdienstvollen Physikers dessen Andenken zu

ehren. — Apotheker Andree legte künstliche Rubine vor, welche

bei der Chromdarstellung durch das Goldschmidt'sche alumo-

thermische Verfahren gewonnen werden. Das Aluminium hat

die Eigenschaft, bei sehr hoher Temperatur vielen Metalloxyden

den Sauerstoff zu nehmen, diese zu Metallen zu reduzieren und
selbst dabei in Aluminiumoxyd, kristallisierte wasserfreie Ton-

erde, verwandelt zu werden. Letztere entspricht dem natürlich

vorkommenden Korund, sowohl chemisch, als auch in seinen
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physikalischen Eigenschaften, und wird ebenso wie der unreine

Korund als Schmirgel benutzt. Korund ist nach dem Diamant
das härteste Mineral. Vom Korund wurden verschiedene

Varietäten vorgelegt. Saphyr ist blauer, Rubin durch Chrom-
oxyd rot gefärbter Korund. — Das Thermitverfahren wird in

der Technik vielfach zum Zusammenschweissen des Eisens ver-

wendet, es dient aber auch zur Herstellung von Metallen,

z. B. von Mangan und Chrom. Das letztere wird neuerdings

in grossen Mengen zur Herstellung des Chromstahls gebraucht.

Bei der Darstellung des Chroms ist die Tonerdeschlacke mit

kristallisierten Rubinen durchsetzt, die unter günstigen Um-
ständen frei ausgebildete, sechseckige Tafeln bilden, leider noch

zu dünn, um als Schmucksteine verwendet werden zu können.

Dieselben lassen sich auch nicht ohne Zerstörung aus der gleich-

harten Schlacke herauslösen. Doch ist hier ein Weg gezeigt,

der wahrscheinlich bei Anwendung sehr grosser Mengen und
sehr langsamer Abkühlung zur Gewinnung von brauchbaren

künstlichen Rubinen führen wird. Die künstlichen Rubine in

der ecole des mines zu Paris sind durch Schmelzen von Ton-

erde unter Zusatz von etwas chromsaurem Kali mit einem

Flussmittel im Knallgasgebläse und monatelanges Abkühlen

hergestellt. Die auf diese Weise hergestellten Rubine stellen

sich aber teurer als die natürlich vorkommenden. Die vor-

gelegten künstlichen Rubine sollen im Provinzialmuseum aus-

gestellt werden. — Neuerdings werden hier mehrfach die

Früchte von Diospyros Kaki, einem Strauch, der in China und

Japan heimisch ist, unter der Bezeichnung „Kakifeigen" zum
Verkauf ausgeboten. An einigen Früchten, die in Bellagio am
Corner See gereift sind, wurde deren Bau eingehend demonstriert.

Die apfelgrossen, saftigen Früchte haben einen faden, süsslichen

Geschmack. Unter "Winterdecke soll der Kakistrauch auch hier

aushalten. — Lehrer Gehrs erinnert an die Vorliebe mancher

Insekten, besonders einsam lebender Faltenwespen, Grabwespen,

Bienenarten, in den Markröhren trockener Brombeerranken ihre

Nester anzulegen. Die Nester ziehen dann noch wieder eine

Menge Schmarotzer an. Um Beobachtungsmaterial zu sammeln,

hat er im letzten Frühjahr eine Menge Brombeerranken ab-

geschnitten. Die abgeschnittenen Enden sollten dann von den

Tieren zum Nisten benutzt werden. Allein der nasskalte Sommer
hat wenig Tiere geliefert, aber die abgeschnittenen Ranken zeigen

ebenso wie die nicht abgeschnittenen grüne Triebe. Es erklärt

sich diese Erscheinung wohl aus dem Umstände, dass die zum
Wachstum nötigen Stoffe bereits in den Ranken lagerten, und es nur

er nötigen Feuchtigkeit bedurfte, um die Entwickelung anzuregen.
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4. Sitzung am 27. November 1902. Anwesend 18 Mitglieder.

Vortrag von Dr. Fritze „über die faunistischen und
anthropologischen Verhältnisse Nord-Japans". Der

Vortragende schilderte zunächst die Tier- und Pflanzenwelt der

ganzen japanischen Inselkette, wie er sie in einem fast drei-

jährigen Aufenthalt daselbst kennen gelernt hat. Im Süden

überwiegen tropische Formen, dieselben nehmen aber weiter

nach Norden allmählich einen der gemässigten Zone entsprechen-

den Charakter an. Das letztere zeigt sich schon im Norden

der Hauptinsel •Hondo und noch mehr auf Yezo, der nördlichsten

der vier grossen japanischen Inseln. Die Tierwelt entspricht

dort im allgemeinen der des benachbarten Amurgebietes auf

dem asiatischen Festlande, vermischt mit einigen spezifisch

japanischen Formen. Das bemerkenswerte Tier ist ein unge-

heurer Bär, der die Wälder der Insel Yezo in zahlreichen

Stücken durchstreift. Er bildet die Hauptnahrung und zugleich

einen Gegenstand des Kultus für die Eingeborenen, die Ainos.

Diese sind ein im Aussterben begriffenes Naturvolk von sehr

primitiver Lebensweise, ohne Schrift und nicht einmal der

Töpferei kundig. Auffallend ist die überaus starke Behaarung,

die ihrem Gesicht einen wilden Charakter verleiht. In Wirklich-

keit sind sie aber harmlos und friedfertig. Sie leben von Jagd

und Fischerei. Die gegenwärtige Verbreitung der Ainos be-

schränkt sich auf Yezo, die Kurilen und den südlichen Teil

von Sachalin, während sie früher auch die Hauptinsel Japans

bewohnten. Zur Illustration des Vortrags dienten zahlreiche

Photographien.

5. Sitzung am 4. Dezember 1902. Anwesend 14 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Professor Dr. Kaiser legte

einen faustgrossen Darmstein eines Pferdes vor und bemerkte

dazu : Darmsteine entstehen, wenn sich aus dem flüssigen Inhalte

des Darmkanals phosphorsaure Ammoniakniederschläge um einen

in den Darm gelangten Fremdkörper, in dem vorliegenden Falle

um einen metallenen Knopf, konzentrieren. Solche Darmstein-

bildungen findet man nicht selten bei Müllerpferden. Diese be-

kommen das erste Getreide, welches auf frisch geschärften

Steinen gemahlen wird, als Futtermehl und mit diesem die

kleinen Steinpartikelchen, welche den ersten Anlass zu den

genannten Bildungen geben. Manche Pferde haben grosse Neigung,

in der Schmiede die von den Hufen abgeschnittenen Hornspäne

zu fressen. Solche Pferde nehmen leicht mit den Hornspänen

die abgekniffenen NageLspitzen mit auf, und um diese bilden

sich dann die Konkremente, welche falsche Darmsteine oder
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auch Kotsteine genannt werden. Auf eine Anfrage bemerkt der

Vortragende, dass sich auch bei Menschen um Fremdkörper, die

in den Darm gelangen meistens um Fruchtkerne, besonders um
die Kerne der Weinbeeren und Kirschkerne, leicht Darmsteine

bilden. Nehmen diese dann eine Grösse an, dass sie die

Bauhinsche Klappe, den Eingang in den Blinddarm, verschliessen,

so bilden sie die Ursache zur Blinddarmentzündung. — Alsdann

wurde von Professor Dr. Kaiser ein Kalbsfuss ohne Spalt ge-

zeigt , an dem also die beiden Vorderzehenspitzen in einer

gemeinschaftlichen Hornkapsel eingeschlossen wäre«. Eine gleiche

Bildung soll nicht selten in Oberbayern bei den Schweinen

beobachtet werden. — Der „Globus" brachte vor kurzem eine

Beschreibung und Abbildung eines amerikanischen Pferdes mit

ungewöhnlich langem Haarwuchs am Schopf, an der Mähne und
am Schweif. Solche Bildungen sind immerhin selten. Als

Gegenstück legt der Vortragende einen alten Kupferstich und
eine getreue Beschreibung eines langhaarigen Hengstes vor, den

einst König August H. von Sachsen bei feierlichen Gelegenheiten

geritten hat. Der Schopf dieses Hengstes niass 3'/., Ellen, die

Mähne 9 Ellen und der Schweif 12 Ellen. Das lange Haar musste

bei solchen Anlässen von Pagen getragen werden. — Eisenbahn-

sekretär Keese demonstriert die hakigen Früchte von Harpago-

phyton procumbens, die mit der australischen Wolle als Woll-

spinnen eingeschleppt werden. — Oberförster Wissmann legt

Früchte von einer amerikanischen Wallnuss, Juglans nigra, vor,

die hier bei der Villa Windthorst am Schäferdamm gewachsen,

doch nicht zur Reife gekommen sind. — Apotheker Andree teilt

mit, dass die sogenannte Steinbuche, eine Rotbuchenvarietät

mit längsrissiger Rinde, auch in der Eilenriede wachse. Das
Holz derselben gilt für härter als das der gewöhnlichen Buche
und wird am Süntel von Rademachern gern gekauft, welche

sagen, diese sog. Steinbuche habe eben so hartes Holz als die

Hainbuche. — Zum Schluss weist Lehrer Gehrs auf einen

interessanten Aufsatz im „Hannoverschen Courier" hin, welcher

„Unsichere Baugründe" überschrieben ist. Die Arbeit behandelt

auch die Bildung von Wasserkissen , das sind mit Wasser an-

gefüllte Hohlräume in den oberen Erdschichten, die mit elasti-

schen Decken versehen sind, welche dann vermöge ihrer eigenen

Schwere oder der Schwere auf ihnen ruhender Gegenstände auf

das darunter befindliche Wasser drücken. Die Entstehung einer

solchen Decke auf einem Teiche oder einem toten Flussarm

durch die Ansiedelung der vielen Wasserpflanzen, die sich zuerst

zu einem grünen Teppich, im Laufe der Zeit aber durch die

vom Winde herbeigetriebenen Staub- und Geröllmassen allmählich
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zu einer festen elastischen Decke verdichten, ist in der zitierten

Arbeit von Dr. Oehsenius eingehend geschildert. In unseren

Mooren und Brüchen bleibt es immer bei der grünen Decke,

weil hier der bindende mineralische Staub fehlt. Es werden

dann in der näheren und weiteren Umgebung Hannovers Stellen

genannt, wo solche Bildungen vor sich gehen, Stellen, wo einem,

so zu sagen , der Boden unter den Füssen wabbelt , die auch

nicht ohne Lebensgefahr zu betreten sind.

6. 8itziin§l^ am 11. Dezember 1902. Anwesend 22 Mitglieder.

Vortrag von Professor Dr. Kaiser über „die Entwickeln ng
der Vogeleier und die Entstehung ihrer Färbung".
Der Vortragende besprach zunächst die anatomischen Verhält-

nisse des Geschlechtsapparates der weiblichen Vögel und zwar

des Eierstockes und der in demselben lagernden Eier. Er

schilderte die Dotterhaut, den gelben und den weissen Dotter,

das Keimbläschen mit dem Kern und dem Kernkörperchen, be-

schrieb den Eileiter mit seinen verschiedenen Abschnitten, die

Art der Wanderung des Eies in demselben, die Ablagerung der

verschiedenen Schichten des Eiweisses und die Entwickelung der

doppelten Schalenhaut, welche das Eiweiss als Mantel umhüllt.

— Im Uterus verweilt das Ei 12 bis 20 Stunden. Hier wird

in dieser verhältnismässig kurzen Zeit die harte Eierschale ab-

gesondert. Die Eischale besteht nicht aus einem Gusse, sondern

man unterscheidet drei Schichten : die Mamillarschicht, die

Schwammschicht und das Oberhäutchen , welches indes bei

manchen Vögeln fehlt. Mit dem Lückensystem der Schwamm-
schicht kommunizieren die Porenkanäle, welche einen Gasaus-

tausch, besonders während der Brutzeit, und auch die Verdunstung

des Eiinhaltes ermöglichen. Endlich wurde die Bedeutung der

Bursa Fabricii und der Bürzeltalgdrüse erklärt. — Die Färbung
des Eies wird durch Pigment hervorgebracht, welches im unteren

Abschnitt des Eileiters, im Uterus, abgelagert wird. Die An-
sichten über die Art der Entstehung und die Bedeutung der

Eifärbung gehen weit auseinander. Es wurde eine längere Reihe

dieser Ansichten, zum Teil eingehender, geschildert. Besonders

interessant ist die Tatsache, dass der Kuckuck etwa zehn ver-

schiedenartig gefärbte Eier legt und seine Eier hinsichtlich der

Farbe den Eiern der von ihm heimgesuchten Wirte anzupassen

versteht. Eine einwandfreie Erklärung über die Entstehung der

Färbung haben wir zurzeit noch ebensowenig, wie über die

Ursachen der Färbung der Federn. — Im zweiten Teil des Vor-

trages wurden die in mannigfachen Formen vorkommenden Miss-

bildungen der Eierschale, das Vorkommen von fertigen Eiern

7
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in Eiern, die Herkunft des in den Eiern nicht seltenen Blut-

gerinnsels, sowie auch die in den Eiern etwa vorkommenden
tierischen und pflanzlichen Schmarotzer besprochen, auch wurde
erklärt, worauf die verschiedenen Farbennüancen des Eidotters

zurückzuführen seien. In die Eier können nicht nur diverse

Spaltpilze eindringen, welche die Fäulnis des Eies verursachen,

sondern auch pathogene Bazillen, welche den Genuss des Eies

gesundheitsschädlich werden lassen.

7. Sitzung am 18. Dezember 1902. Anwesend 16 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Apotheker Andree legte Ser-

pentin und Kornblende vor und demonstrierte deren Übergang

in Asbest. Die in den Alpen und bei Harzburg gesammelten

Mineralien werden dem Museum überwiesen. — Ferner erklärte

derselbe den Vorgang, der sich bei dem Goldschmidtschen

alumothermischen Verfahren vollzieht, und lud im Namen der

Firma Lemke &. von Reichmeister (Vertreter der Thermitgesell-

schaft) die Mitglieder ein, am Sonnabend-Nachmittag 4 Uhr

in deren Lager die technische Verwertung dieser grossartigen

Entdeckung anzusehen. Das Thermit ist vor einiger Zeit von

Dr. Hans Goldschmidt erfunden. Es ist eine Mischung von

Eisenoxyd und Aluminium. Zur Entzündung gebracht, hat dieses

Gemisch die Eigenschaft, von selbst weiter zu brennen und dabei

eine Wärme von 3000 Grad Celsius zu entwickeln. Diese so

leicht und einfach zu beschaffende hohe Wärmecjuelle hat Auf-

sehen in der Technik hervorgerufen und Verwendung für die

verschiedensten technischen Zwecke gefunden. Neuerdings ver-

wendet man Thermit, um gebrochene Eisenteile, z B. die Enden

der Strassenbahnschienen zusammen zu schweissen. Beim Ver-

brennen entsteht reines kohlenfreies Eisen, welches als Ver-

stärkung dient, so dass also die zusammengeschweisste Stelle

noch an Festigkeit zunimmt. Bemerkt wurde noch, dass von

Einbrechern das Thermit bereits mit Erfolg verwandt wurde,

um durch die hohe Wärmeentwickelung beim Verbrennen die

Panzerplatten eiserner Geldschränke zum Schmelzen zu bringen.

8. Sitzung' am 8. Januar 1903. Anwesend 12 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Dr. Schaff berichtete über

zwei Fälle von erstaunlicher Lebensfähigkeit bei freilebenden

Tieren. An einem im letzten Herbst gegrabenen und an-

scheinend ganz normalen Dachs erwies sich die ganze mittlere

Schädelpartie, besonders die Siebbeinregion, die Stirnbeine usw.,

als gänzlich korrodiert, zum Teil völlig geschwunden, so dass
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es unbegreiflich erscheint, wie das Tier bei solchen Verletzungen

am Leben bleiben konnte. Als Grund der Verletzung dürfte

eine innere Geschwulst anzusehen sein. Der zweite noch merk-

würdigere Fall betrifft ein ohne alle vier Läufe geborenes Reh-

kitz, das im Freien etwa sechs Monate alt geworden war und

dann in die Hände eines württembergischen Forstmannes, Grafen

Scheeler, gelangte, der es photographierte. Das Tier konnte

sich nur rutschend fortbewegen, trotzdem war es nicht nur

imstande, an der Mutter zu saugen, sondern sich auch vor den

Nachstellungen der Füchse usw. zu sichern. — Lehrer Gehrs

legt die Gallen der Zigarrenfliege (Lipara lucens) vor. Diese

Gallen sind wie Zigarren gewickelt und gleichen auch an Grösse

schmächtigen Zigarren. Sie finden sich am Rohrschilf (Phrag-

mitis communis), sind aber bislang bei Hannover nicht auf-

gefunden worden. Die vorgelegten Exemplare waren auf den

Mooren bei Spandau gesammelt. Die Fliege selbst hat die

Grösse einer Stubenfliege und ist infolge ihrer kurzen Be-

haarung silberig glänzend. Sie legt ihre Eier in die Blatt-

achsen des Schilfes, und es entstehen dann die merkwürdigen

Gebilde, in denen je eine Larve wächst. Die Larve verpuppt

sich im Frühling, und die junge Fliege drängt sich aus der

etwas locker gewickelten Spitze hervor. Nicht selten wird die

Larve in ihrer Entwickelung gestört, indem ein Ichneumonide

sein Ei mittelst der Legeröhre durch die dicke Umhüllung in

den Körper der Larve schiebt. Statt der Fliege kommt alsdann

im nächsten Jahre ein brauner Ichneumonide zum Vorschein.

Ungefährlich für die Fliegenlarve sind die zahlreichen kleineren

Einmieter, welche vom Fflanzensafte der Hüllblätter leben und
verschiedenen Fliegenarten angehören. Da die Galle sehr fest

ist, kann sie auch den folgenden Sommer überdauern und wird

dann gern von verschiedenen Insekten zur Wohnung erkoren.

Auch eine sonst seltene Biene, die Prosopis Kriechbaumeri,

flndet sich darin, wie auch die Larve einer Heuschreckenart.

Anmerkung des Schriftführers : Im Juni d. Js. sind mir von

Herrn Redakteur Löns Gallen von Lipara lucens übersandt, die

derselbe im Moor bei Engensen, Kreis Burgdorf, gesammelt hat.

9. Sitzung am 15. Januar 1903. Anwesend 21 Mitglieder.

Vortrag von Apotheker Andree „über die Mineralien-
sammlung der Naturhistorischen Gesellschaft,
welche derselbe im Provinzialmuseum aufgestellt
hat". Nach einer geschichtlichen Einleitung betonte der Vor-

tragende, dass der Bergrat Jugler, welcher vorzugsweise die

Gründung eines Provinzialmuseums betrieben, auch der Neu-

7*
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begründer der mineralogischen Sammlung sei. Derselbe hat die

vorhandene Sammlung geordnet, durch Sammeln vermehrt und
namentlich seinen Freund, den Oberbergrat von Grote, ver-

anlasst, seine grossartige Sammlung von Harzer Mineralien der

Naturhistorischen Gesellschaft zu überweisen. Erst dadurch ist

die Sammlung zu der Bedeutung gelangt, welche sie heute be-

sitzt. Es ist nur zu bedauern, dass es noch an Schauschränken

fehlt, welche die noch teilweise in den Schubläden ruhenden

Schätze aufnehmen können. So konnten aus der Grote'schen

Lagerstättensammlung bisher nur die Andreasberger, Clausthaler

und Iberger Mineralien ausgestellt werden. Es liegt aber in

der Absicht des Vortragenden, neben der systematischen Samm-
lung, welche nach chemisch -kristallographischen Rücksichten

geordnet ist, eine Provinzialsammlung, nach Fundorten geordnet,

auszulegen. Am Schluss des Vortrages wurde ein alter Mineralien-

katalog, der im Anfange des 18. Jahrhunderts aufgestellt ist,

vorgelegt. Die aufgezählten Mineralien sind vorzugsweise Erze

aus böhmischen und sächsischen Bergwerken, auch die daran

grenzenden Bezirke von Schlesien, das Fichtelgebirge und Süd-

ostthüringen, sind noch vielfach vertreten, während aus weiter

entlegemm Gegenden nur einzelne Mineralien aufgeführt sind.

Die Sammlung ist sicher von einem Bergbeamten zusammen-
gestellt, weil alles, was sich auf Bergbau und Hüttenwesen

bezieht, den damals herrschenden Ansichten gemäss richtig be-

nannt und beschrieben ist, während alles darüber Hinausliegende

einen recht abenteuerlichen Anstrich erhält, wovon der Vor-

tragende einige Proben vorlas. — Im Anschluss an den Vortrag

hatte sich dann am Sonntagmorgen eine grössere Anzahl Mit-

glieder der Naturhistorischen Gesellschaft im Provinzialmuseum

eingefunden, um unter Führung des Herrn Andree die auf-

gestellten Mineralien zu besichtigen. Die ausgestellten reichen

Schätze erregten allseitige Bewunderung. Die Mineraliensamm-

lung hat in dem grossen und hellen Saale einen guten Platz

gefunden und ist recht übersichtlich geordnet. Da der Saal

noch ausreichend Platz für die fehlenden Ausstellungstische

bietet, wurde allgemein der Wunsch ausgesprochen, die Provinz

möge die Tische bald bewilligen, damit nicht noch weiter ein

grosser Teil der schönen Sammlung, besonders die wundervollen

Andreasberger Kalkspathstufen, ungesehen in den Schubläden

liegt. Wünschenswert ist auch eine instruktive Zusammen-
stellung der hannoverschen Kalisalze. Es fehlt aber auch dazu

noch ein Schrank mit den nötigen Standgläsern.
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10. Sitzung^ am 22. Januar 1903. Anwesend 18 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Vor Eintritt in die Tages-

ordnung würdigt der Vorsitzende, Professor Dr. Kaiser, in warmen
Worten die Verdienste des kürzlich verstorbenen Hofgarten-

direktors Wendland um den Verein. Fast jeden Winter hat

derselbe die Mitglieder durch die Herrenhäuser Gewächshäuser

geführt und in liebenswürdiger Weise auf deren besondere Schätze

aufmerksam gemacht. — Dann legt Lehrer Strodthoif eine seltene

Harpoceras-Art (Harpoceras stauffense) vor, welche derselbe in

den Tongruben bei Sehnde gefunden hat. Der Ammonit zeigt

an der Überfläche prachtvollen Perlmutterglanz und wundervolle

Zeichnungen, die von den vielfach zerschnittenen Loben und
Sätteln herrühren. In denselben Gruben findet man auch nicht

selten eine grössere versteinerte Muschel (Inoceramus dubius),

von welcher Art ebenfalls ein Exemplar vorgelegt wurde. —
Präparator Kreye zeigt eine Reihe tropischer Zikaden aus den

Familien der Leucht- und Buckelzirpen vor. Die ersteren leuchten

zwar nicht, aber manche von ihnen sind durch den eigentüm-

lichen, oft körperlangen Stirnfortsatz merkwürdig, welcher be-

sonders bei der Fulgora laternica aus Surinam dick und blasig

aufgetrieben ist und dieser Zikade zu dem Namen „Laternen-

träger" verholfen hat. Die letzteren haben die merkwürdigen

grossen, oft den ganzen Körper überdachenden Auswüchse auf

dem Vorderrücken. Sie gleichen oft Dornen und kleinen Astchen.

so dass die Tiere dadurch, an Zweigen sitzend, vor ihren

Feinden geschützt sind. Einige Arten zeigten auch die langen,

fadenförmigen Wachsabsonderungen am Hinterleibe. — Lehrer

Gehrs will aus erdigen Spinnennestern eine sonst schwer zu

erlangende Schlupfwespe, deren Larve sich von den Spinnen-

eiern nährt, ziehen und bittet, für ihn solche Spinnennester

einsammeln zu wollen. — Medizinalassessor Brandes legt blau

gefärbtes Kochsalz aus Leopoldshall, ein aus Scharnhorst ein-

gesandtes Hühnerei von der Grösse eines Sperlingseies und zwei

alte gläserne Senkspindeln zum Bestimmen des spezifischen

Gewichts von Flüssigkeiten vor. Das blaue Kochsalz kommt
selten vor. Die Ursache der Färbung ist auch noch nicht sicher

festgestellt. Man nimmt an, dass die blaue Farbe eine Reflex-

farbe ist, welche von eingeschlossenen verdichteten Gasen her-

rührt. Die alten Senkspindeln stammen aus einer der ältesten

Apotheken der Provinz, aus der Apotheke zu Lemförde. Sie

sind im Anfang des 17. Jahrhunderts im Gebrauch gewesen und

sollen nun der althannoverschen Apotheke, welche in dem Vater-

ländischen Museum der Stadt errichtet werden soll, überwiesen

werden. — Am letzten Sonntag hatte sich eine grössere Anzahl
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Mitglieder der Gesellschaft in Herrenhausen eingefunden, um
sich unter der kundigen Führung des Hofgiirtners Pick an der

Winterflora der dortigen Gewächshäuser zu erfreuen.

11. Sitzung am 29. Januar 1903. Anwesend 16 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. In dieser Sitzung sprach

Professor Dr. Kaiser über die Entstehung des Hauthorns (Cornu

cutareum), w'elches an verschiedenen Körperteilen unserer Haus-

tiere, auch nicht selten beim Menschen vorkommt. Dasselbe

baut sich aus einer hypertrophischen Verlängerung des Papillar-

körpers auf, auch die Hornschicht der äussern Haut beteiligt

sich an dem Prozess. Die Wucherung erreicht oft eine ansehn-

liche Grösse. So zeigte das Photogramm einer Ziege ein Haut-

horn, welches oberhalb der rechten Rippenwand hervorsprosst

und armlang und armdick über die Rippen herabhängt. Auch
der Bucephalus, das Leibreitpferd Alexanders d. Gr., soll auf

der Stirn solche stark entwickelte Hauthörner gehabt haben.

Schneidet man bei einem jungen Kapaunenhahn den eben sich

zeigenden Sporn am Schenkel ab und verpflanzt denselben in

die Wundspalte des abgeschnittenen Kammes, so wächst er an

und kann dann eine Länge von 10 cm erreichen. — Apotheker

Andree beschreibt das nordböhmische Braunkohlenbecken und
die dort so häufigen Brände der Kohlenlager, wobei die darüber

liegenden Tonlager zu Backsteinmasse gebrannt werden. An
dort gesammelten Mineralien wurden die Veränderungen gezeigt,

welche manche Kohlen durch hervorgebrochene Basalte und
Laven erlitten haben. — Apotheker Capelle sprach über die in

neuerer Zeit beobachteten Um- und Neubildungen von Pflanzen.

Bei den langjährigen Zuchtversuchen mit dem Löwenmaul ver-

wandelten sich die unregelmässigen rachenförmigen Blumen-
kronen in regelmässige fünfzipfelige Glocken. Ob solche Um-
bildungen durch Einwirkung des Pollens oder durch andere

Ursachen entstehen, ist schwer festzustellen. An einem vor-

gelegten Blütenschafte von Agapanthus befanden sich unter der

eigentlichen endständigen Blütendolde andere kleinere Neben-

dolden und in der Enddolde selbst Neubildungen kleinerer

Dolden. Hier löst sich die Doldenbildung in eine andere Bil-

dung auf. War nun die Dolde die Anfangsbildung, oder ist

diese Umbildung das Ursprüngliche gewesen ? Auch solche

Fragen sind schwer zu beantworten. An abgesägten Pappel-

stümpfen, auch an den abgesägten Asten der Obstbäume, auf

welche man Pfropfreiser setzte, sieht man oft, wie aus der

Rinde plötzlich eine Menge Knospen und Triebe hervorbrechen.

Diese sogenannten Adventivknospen sind keine Neubildungen,
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sondern nur die Weiterbildungen der bereits vorhandenen, unter

der Rinde ruhenden Knospen, welche von dieser im Laufe der

Jahre überwuchert und unterdrückt wurden. Oft kann man
den Ausgangspunkt der Knospen- oder Triebbildung mehrere

Zentimeter tief unter der Rinde nachweisen. — Lehrer Peets

legt eine Zusammenstellung der um Hannover häufiger vor-

kommenden Bienen vor und bemerkt dazu, dass man gewöhnlich,

wenn man von Bienen hört, an die Honigbienen denkt. Doch

bildet die Honigbiene in der Familie der Bienen, das sind alle

Aderflügler, welche einen Wehrstachel und einen eingliederigen

Schenkelring haben, nur eine Art. Von den übrigen Familien

der Aderflügler (Faltenwespen, Grabwespen, Ameisen und Gold-

wespen) unterscheiden sich die Bienen hauptsächlich durch ihre

eigentümlichen Fresswerkzeuge und durch das flachgedrückte

breite erste Tarsenglied des Hinterfusses und durch die rauhe

Behaarung des Körpers. Die Bienen sind die hauptsächlichsten

Befruchter unserer Blüten, namentlich der Blüten unserer Obst-

bäume. Und wenn die Obstbäume innerhalb des Weichbildes

unserer Stadt nicht mehr so tragen wollen wie früher, so liegt

es zum Teil mit daran, dass mit dem Wachsen der Stadt und

mit der Ur- und Nutzbarmachung jedes Winkels um die Stadt

den Bienen die Gelegenheit zum Nisten genommen wurde. Wenn
nun auch manche Arten, denen ihre Lebensbedingungen unter-

graben werden, seltener werden, so kann man immerhin um
Hannover noch an 200 Arten Bienen beobachten, das ist

annähernd die Hälfte aller in Deutschland vorkommenden Arten.

— Zum Schluss demonstriert Lehrer Strodthoff eine Reihe ein-

heimischer Zirpen, wobei er Vertreter aus allen vier Familien

der Zirpen, Singzirpen, Leuchtzirpen, Buckelzirpen und Klein-

zirpen, vorzeigt und bespricht.

12. Sitzung' am 5. Februar 1903. Anwesend 14 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. In dieser Sitzung legte

Medizinalassessor Brandes ein altes Kräuterbuch vor, welches

seinerzeit viel Aufsehen erregt hat. Dasselbe ist betitelt „Die

Kräuter des deutschen Landes aus dem Licht der Natur, nach

rechter Art der himmlischen Einfliessung beschrieben von

Bartholomäus Karrichter". Die erste Auflage erschien 1576.

In diesem Buche werden 61 deutsche Pflanzen ganz kenntlich

abgebildet und beschrieben. Wie abenteuerlich diese Angaben

manchmal sind, wurde gezeigt, indem die Angaben über die

Heilkraft des gemeinen Andorn (Marrubium vulgare) verlesen

wurden. Interessant ist, dass sämtliche Pflanzen noch jetzt

beliebte Volksheilmittel sind. — Dr. Schaff demonstrierte zwei
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aus den Jahren 1901 und 1902 stammende Gehörne eines Reh-

bockes, welcher, ein Geschenk des Herrn Josef Kayser, hier im

Zoologischen Garten gehalten wird. Das erste Gehörn, welches

der im Jahre 1900 geborene Bock trug, besteht aus zwei un-

gleichen, 6 bezw. 7^/2 cm langen Spiessen, wogegen das im

nächsten Jahre geschobene ein gutes Sechsergehörn von 21 cm
Stangenhöhe bildet, ein Beweis einerseits dafür, dass das oft

als zweite Gehörnstufe des Rehbockes angenommene Gabelgehörn

nicht immer auftritt, andererseits dafür, dass die Pflege des

Bockes im Zoologischen Garten eine vorzügliche zu nennen ist.

Künstliche Kalkfütternng ist nicht zur Anwendung gekommen,

dagegen reichliche Gaben von Hafer, auf welche der Vortragende

die gute Gehörnbildung im besprochenen Falle zurückführt. —
Dann sprach Apotheker Capelle über die Eiszeit und ihre Folge-

erscheinungen im norddeutschen Flachlande und im besonderen

über die Bildungen der Gebirgsmassen des Deisters bei Springe.

Einleitend gab der Vortragende einen Rückblick in die Geschichte

der Forschungen auf diesem Gebiete, indem er die einander

folgenden Ansichten über die Entstehung des norddeutschen

Flachlandes, über die Einwanderung der erratischen Blöcke, der

nordischen Sand- und Kiesmassen besprach. Im Anfange des

vorigen Jahrhunderts galt die Winterfeldsche Fluttheorie, nach

welcher eine gewaltige, plötzlich hereingebrochene Flut das

Diluvium aufgeschwemmt haben soll. Dem entgegen begründete

Silberschlag die Hypothese, die erratischen Blöcke usw. seien

durch vulkanische Kräfte gehoben und umhergeschleudert. Den

Herd dieser vulkanischen Tätigkeit verlegte man später nach

Skandinavien. 1835 stellte der englische Geologe Lyell die

bekannte Drifttheorie auf. Infolge eingehender Gletscher-

forschungen glaubte derselbe annehmen zu müssen, ein grosses

Diluvialmeer habe das ganze Tiefland von den Abhängen der

skandinavischen Alpen bis zu den Norda1)hängen der deutschen

Mittelgebirge bedeckt. Die vorgeschobenen Gletscherzungen

Skandinaviens reichten nach ihm bis in dieses Meer, brachen

periodisch ab, schwammen als grosse Eisberge, mit Gletscher-

schutt und erratischen Blöcken beladen nach Süden, wo sie

allmählich zerschmolzen und den nordischen Ballast auf den

jetzt gehobenen damaligen Meeresgrund ablagerten. Durch

scharfsinnige Beobachtungen der grossen Inlandseismassen Is-

lands, Grönlands und Nordamerikas veranlasst, verkündete der

schwedische Professor Torell 1875 seine Inlandeistheorie, nach

welcher sich eine Vergletscherung Skandinaviens und Finnlands

bis über das norddeutsche und nordrussische Flachland erstreckt

hat. Nachdem man heute die Wanderungen der Gletscher im
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Hochgebirge, besonders in den Alpen, genau studiert, an einzelnen

Felsen der Mittelgebirge unzweifelhafte Gletscherschrammen

festgestellt, sogar für viele Gegenden die von den Gletschern

fortgeschobenen Gesteinstrümmer als Grund-, Seiten- und Ober-

flächenmoränen nachgewiesen hat, kann man diese Forschungen

als abgeschlossen betrachten. Interessant ist noch, wie man
die Übereinstimmung der Flora und Fauna der Hochalpen mit

der Flora und Fauna des hohen Nordens erklärt. In dem
schmalen Streifen, der in Mitteldeutschland die Alpengletscher

von den nordischen Gletschern trennte, hat sich frühzeitig eine

arktische Flora und Fauna entwickelt. Diese ging aber mit

dem fortschreitenden Abschmelzen der Gletscher in Mittel-

deutschland bis auf wenige kleine Kolonien am Brocken und im

Riesengebirge wieder zugrunde, folgte aber dem Abschmelzen

des Eises teils nach Norden, teils auf die kühlen Alpengipfel.

So hat z. B. jetzt der Kanton Graubünden noch über 30 Pflanzen

mit Spitzbergen gemeinsam. — Nach diesen allgemeinen Aus-

führungen ging dann der Vortragende auf die Bildung der

Gesteinsablagerungen bei Springe über und bezeichnete die Ab-

lagerung des Serpulitenkalkes oberhalb Springe als die inter-

essanteste Bildung. Durch Zeichnungen, Photographien, aus-

gelegte Steine und Versteinerungen wurden die Ausführungen

beleuchtet. Ein dort lagernder Granitblock beherbergt noch

heute ein arktisches Moos. — Zum Schluss demonstriert Präpa-

rator Kreye einen von ihm präparierten Greifstachler (Sphig-

gurus) aus Honduras.

13. Sitzung' am 18. Februar 1903. Anwesend 24 Mitglieder.

In dieser Sitzung trug Bauinspektor Hoyer , Geologe an

der Technischen Hochschule hierselbst, unter Vorzeigung von

Gesteinshandstücken, Dünnschliffen, Karten und Tafelskizzen

„über neuere Aufschlüsse vorquartären Gebirges
im Flachlande nördlich von Hannover" vor. Redner

erörterte zunächst die älteren Hypothesen von Volger, Bossen u. a.

über den ursächlichen Zusammenhang der Oberflächengestaltung

des Flachlandes mit den Lagerungsformen der unter der dilu-

vialen Bedeckung anstehenden mesozoischen und paläozoischen

Schichten. Dann gab derselbe einen kurzen Überblick über die

bislang im Flachlande nördlich von Hannover bekannten Vor-

kommen von zutage tretenden Kreide-, Trias- und Permschichten

Holsteins, Helgolands, Lüneburgs usw. und besprach die gegen-

wärtig herrschenden Anschauungen der Geologen über die Bildung

und nachträgliche Veränderung der glazialen und fluviatilen

Diluvialschichten der Heide. Hierauf wurden Stratigraphie und
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Tektonik der vorquartären Schichten unter dem Diluvium in den

Gegenden des Flachlandes besprochen, in welchen neuerdings

durch die zur Aufsuchung von Salzen , Erdöl usw. nieder-

gebrachten zahlreichen Seicht- und Tiefbohrungen zum Teil

wertvolle Gebirgsprofile, so bei Wietze, Celle und Burgdorf, ge-

wonnen wurden. Dabei wurde unter anderem hervorgehoben,

dass unter dem Diluvium nördlich von Hannover ein ausser-

ordentlich ausgedehnter Komplex von ganz flach gelagerter,

mächtiger oberer Kreide nachgewiesen ist, welcher zumeist von

einer gleich mächtigen, vollständig entwickelten Schicht unterer

Kreide unterteuft wird. An einzelnen Stellen hat man unver-

mittelt zwischen den Kreideschichten älteres Gebirge, wie Stein-

salzlager, deren Alter noch nicht feststeht, angetroffen. Bei

einer Erklärung dieser Tatsache, sowie der Lagerungsverhältnisse

der betreffenden Gebirgsschichten überhaupt, sind neben den

jüngeren tertiären bis in die Diluvialzeit hineinreichenden Dis-

lokationsscharen der Nordwestsüdost- und der Nordsüdrichtung,

unter Umständen auch die an verschiedenen Punkten des Hügel-

landes beobachteten älteren, vor Beginn der Kreidezeit statt-

gefundenen Krustenbewegungen zu berücksichtigen. — Zum
Schluss besprach der Redner ein bislang noch unbekanntes, von

ihm in jüngster Zeit aufgefundenes Vorkommen von unterem

Buntsandstein mitten in der Heide. Auf einem grösseren

fiskalischen Forstkomplex zwischen Hagen und Nienburg tritt

das Gestein frei von der Diluvialbedeckung direkt an die

Oberfläche.

14. Sitzung am 25. Februar 1903. Anwesend 26 Mitglieder.

In dieser Sitzung hielt Dr. Mentzel, Repetitor für Chemie
und Physik an der Tierärztlichen Hochschule hierselbst, einen

Vortrag „über Ozon, seine Darstellung, Erkennung
und praktische Bedeutung". Referent besprach zunächst

die Entstehung und das A'^orkommen von Ozon in der Natur.

Er wies darauf hin, dass die wohltuende Leistung des Ozons

in der Natur auf seiner oxydierenden Kraft beruht, und gab

die Gründe an für die Aktivität, welche das Ozon vom Sauer-

stoff unterscheidet. Sodann behandelte Referent die einzelnen

chemischen und physikalischen Darstellungsweisen des Ozons

sehr eingehend, weil Ozone verschiedener Herkunft auch ver-

schiedene Reaktionen zeigen können. Die Unterscheidung des

Ozons von anderen Gasen, wie Chlor, Brom, Stickstoffdioxyd,

war lange Zeit überhaupt nicht geglückt, da ihre Einwirkung

auf organische und anorganische Verbindungen in letzter Linie

meist ebenfalls, wie beim Ozon, auf eine Oxydation hinausläuft.
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Referent gab die Gründe an für das Misslingen aller bisher

gebräuchlichen Identitätsreaktionen, demonstrierte verschiedene

Verbesserungen, die er gemeinsam mit Professor Dr. Arnold zur

Erkennung des Ozons vorgenommen hatte, und zeigte die ver-

schiedenen Reaktionen der von ihnen entdeckten neuen Ozon-

reagentien, des Benzidins und der Tetrabase (Tetramethyl-p-

diamidodiphenylmethan). Mit Hilfe der Tetrabase gelingt es,

Ozon neben Wasserstoif-Superoxyd im Wasser nachzuweisen und

mit jedem Ozon übereinstimmende Reaktionen zu erzielen.

Referent berichtete sodann über die Verwendung des Ozons zu

industriellen Zwecken und über die zur Erzeugung desselben

benutzten Ozonglimmerröhren. Nach Ansicht des Referenten

könne Ozon schon jetzt mit Erfolg zum Entfuseln von Alkohol,

zur Reinigung von Brauereigefässen, zum Reinigen und Bleichen

von Palmöl, zur Darstellung von trocknenden Ölen, zum
künstlichen Altern von Holz, Weinen und Spirituosen usw.

Verwendung finden. Besonders praktisch wäre die Anwendung
des Ozons als Ersatz der sogenannten Rasenbleiche. Das

Ozonbleichverfahren macht den Bleichprozess unabhängig vom
Wetter und bietet bei gleichen Kosten eine erhebliche Zeit-

ersparnis. Sehr wichtig kann ferner eine Sterilisation des

Wassers durch Ozon als Ersatz der zentralen Sandfiltration

und der übrigen bekannten Reinigungsverfahren werden. Wenn
zur Versorgung einer Stadt mit Trinkwasser ein nicht einwand-

freies Wasser, z. B. aus Flachbrunnen, bezogen wird, wie in

Wiesbaden, so wird die Ozonsterilisation notwendig.

15. Sitzung am 6. März 1903. Anwesend 16 Mitglieder.

Vortrag von Apotheker C. Engelke über „Seeptromyces
Opizi Corda (Botrytis sceptrum Corda) ist eine
Conidienform von Aspergillus niger Rob." Im April

1902 wurde auf feuchtliegenden Fruchtschalen von Aesculus

Hippocastanum L. eine Conidienform gefunden, welche mit der

Conidienform Botrytis grosse Ähnlichkeit zeigte. Die Conidien-

träger waren braun- schwärzlich, mehrere zusammenstehend,
1—2 cm lang, septiert, nach oben hin verschmälert, 17 mm
breit, die einzelnen Abschnitte 122 mm lang. An den Ab-

schnitten waren Conidienknäule; 6—12 Knäule an einem Conidien-

träger. Die Conidien waren wasserhell, mit doppelter Membran
versehen, eiförmig, an dem Anheftungspunkte zugespitzt, 8,9 mm
lang, 5,8 mm breit bei 700facher Vergrösserung. Von den

Conidien auf Pepton-Agar (2 '^/q) übertragen, ergab Reinkultur

von Aspergillus niger Rob. Auf 0,5 *^/„ Agar-Pepton zeichneten

sich die Köpfchen durch starke Sterigmenbildung aus, so dass
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die Conidienträger statt der runden Köpfchen geteilt erschienen.

Auf 2 ^/() Agar-Pepton hatten die Conidienträger die normale,

runde Form. Diese beobachtete Conidienform auf Aesculus

Hippocastanum scheint schon früher beobachtet zu sein unter

dem Namen Botrytis sceptrum oder Sceptromyces Opizi Corda.

Die von Sturm in seiner Flora gegebene Abbildung Heft 11,

Tafel 4, stimmt bis auf die Form der Sporen ziemlich gut mit

der von mir beobachteten Conidienform überein. Trotzdem bei

Wiederholung der Versuche dasselbe Resultat erzielt wurde, dass

bei der Kultur Sceptromyces - Conidien Aspergillus niger ergab,

musste der Beweis geliefert werden, dass bei Aussaat von den

erhaltenen Aspergillus niger-Conidien auf geeigneten Nährboden

wieder Botrytis sceptrum entstand. Es lag die Vermutung nahe,

dass der Nährboden, die Temperatur, Zutritt von Luft und

Feuchtigkeit für die Entstehung dieser Conidienform bedingend

sei. Es wurden daher als Nährböden verwandt : Frische Früchte

von Aesculus Hippocastanum, vorjährige Fruchtschalen von

Aesculus H. und Fruchthüllen von Fagus silvatica, Pepton-

Agar 2 ''/q, frisch dargestellt und bereits etwas ausgetrocknet.

Auf allen diesen steril gemachten Nährböden ergab die Aussaat

von Sceptromyces und der erhaltenen Form Aspergillus niger,

mit Ausnahme der Aussaat von Sceptromyces auf frischem,

feuchtem Pepton-Agar, zuerst stets dieselbe Form wieder. Auf
feuchtem Pepton-Agar bei 25 ° C. entstand sogleich bei der

Aussaat von Sceptromyces - Conidien Aspergillus niger, während

bei 12^ C. zuerst reiche Mycelbildung mit Botrytis und Scep-

tromyces Opizi entstand und später, nachdem die Kultur-

temperatur auf 25 ° C. gesteigert war, in dem oberen Teile der

Kulturröhrchen die Form Aspergillus auftrat. Auf den frischen

Früchten von Aesculus kam konstant die ausgesäte Form zur

Ausbildung. Auf sehr trocken gehaltenen Fruchtschalen von

Aesculus und Fagus kamen Aspergillus- Conidien, sowohl bei

10" als auch bei 25° C. nicht zur Entwickelung, während

Sceptromyces schwache Entwickelung zeigte. Auf den feucht

gehaltenen Fruchtschalen kam anfangs stets die ausgesäte Form
zur Entwickelung, sowohl bei 10*^ als auch bei 25" C. "Wurde

jedoch die Temperatur ermässigt, so zeigte sich bei der Aspergillus-

kultur an dem entstandenen Mycel schöne Bildung von Scep-

tromyces resp. Botrytis. Besonders reichlich zeigte sich diese

Bildung auf den Fruchtschalen von Fagus. Erhöhung der

Temperatur von 10° auf 25° C. ergab bei den Sceptromyces-

kulturen stets Aspergillusbildung. Es ist somit einwandsfrei

bewiesen, dass Sceptromyces eine Conidienform von Aspergillus

niger ist, und dass die Entstehung bedingt wird durch niedrige
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Temperatur, stickstoffarmen Nährboden und Feuchtigkeit. Ausser

auf den Fruchtschalen von Aesculus wurde Sceptromyces noch

auf feuchtliegendem sogenannten Kaffeesatze gefunden. Botrytis

sceptrum Corda und Sceptromyces Opizi Corda sind insoweit

verschieden, dass Botrytis die weniger entwickelte Form von

0,5 cm Höhe mit 1— 2 Conidienknäulen darstellt, während

Sceptromyces die kräftig entwickelte Form mit 6—12 Conidien-

knäulen zeigt.

16. Sitzung am 12. März 1903. Anwesend 12 Mitglieder.

In dieser Sitzung sprach Apotheker Capelle „über die
Zelle und ihre Bildungen". Nachdem der Referent seine

Ansicht über die Bildung der Zellen, über die Jugend-, Grund-

und Nebenformen , über die Teilung und das Wachstum der-

selben, sowie über das Wandern des Keimplasmas in die Genital-

zelle des Embryo mitgeteilt hatte , zog er einen Vergleich

zwischen dem tierischen Ei und der Keimzelle des Fruchtkernes

von Viscum album. An einer Menge ausgelegten lebenden und
toten Pflanzenmaterials wurden dann die mancherlei Umbil-

dungen der Pflanzenzellen, der Chlorophyllbildung, das Bleichen

und Verfärben des Laubes, die Wirkung der Schmarotzerpflanzen

auf das Zellgewebe der Nährpflanzen, die Bildung von Brut-

knospen, die Bulbenbildung bei Farnen, die Blattknospenbildung

bei manchen Wasserpflanzen, die Knospensucht der Bäume, die

ümwallungen von Wundstellen und Knollenbildungen an Baum-
stämmen , wie sie z. B. an der Mönchsbuche in der Eilenriede

allgemein bekannt sind, die Ausscheidungen an den Schnitt-

flächen bei Veredelungen usw. besprochen.

17. Sitzung am 19. März 1903. Anwesend 14 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Dr. Schaff legte einige Hefte

der neuen grossen Ausgabe von Neumanns Naturgeschichte der

Vögel Mitteleuropas mit empfehlenden Bemerkungen vor. Be-

sonders machte der Referent auf das Bild vom Waldrapp
(Ceroniticus eremita) aufmerksam. Dieser Vogel war noch bis

vor reichlich 100 Jahren ein bekannter Zugvogel im südlichen

Deutschland und in der Schweiz, ist aber dann nicht mehr bei

uns erschienen. Erst viel später, als Konrad Gessner und
spätere Autoren ihn als deutschen Vogel beschrieben haben, ist

er wieder als in Nordafrika heimisch entdeckt worden. Sodann
machte der Vortragende auf eine interessante Arbeit eines eng-

lischen Zoologen aufmerksam , welche die Biologie des Maul-
wurfes behandelt und zahlreiche , bis jetzt kritiklos nach-

geschriebene Angaben über das genannte Tier als Irrtümer nach-
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weist, so die Mitteilungen über die Baue und manches andere.

— Apotheker Capelle zeigte eine lebende Pflanze der pillen-

tragenden Nessel (Urtica pilulifera) , welche wahrscheinlich

seinerzeit durch Kreuzfahrer aus Südeuropa eingeführt worden

ist. Eingebürgert hat sie sich in Deutschland nur an wenigen

Standorten, so am nächsten von Hannover um Ellrich im Unter-

harze und im Dorfe Windeliausen. Es ist diejenige Nessel, die

nach dem Berühren am meisten brennt. Noch bösere Wir-

kungen auf die Haut verursacht der Saft der frischen Wurzeln

vom Sumach (Rhus toxicodendron). Man findet diesen aus Nord-

amerika stammenden Strauch ab und an ausgepflanzt. Wegen
seiner giftigen Eigenschaften sollte man ihn aber besser aus

den Anlagen verbannen. An der Strasse von Münden nach

Dransfeld wächst er am Waldrande wie wild. Es sind Fälle

bekannt , dass Leute , die längere Zeit unter seinem Schatten

ruhten , nachteilige Wirkungen verspürten. — Oberlehrer

Dr. Smalian legt ausgezeichnet schöne Kristallgruppen von

Gipskristallen vor , welche sich in den einige Jahre ersoffenen

Schlotten und Tiefbausohlen des Ottoschachtes bei Eisleben

gebildet haben. Im Anschluss hieran wurden die geologischen

Verhältnisse des Mansfelder Gebietes, die Erdfälle in Eisleben,

ihre wirtschaftlichen Folgen, die Beziehungen des ausgelaufenen

und trockengelegten Salzigen Sees bei Eisleben erläutert. Dann

bespricht der Referent den hierbei erfolgten Untergang der

Fauna und der Flora dieses interessanten Gebietes und streift

dabei die Arbeiten von Schulz über die Verbreitung der Halo-

phyten in Mitteldeutschland, sowie die Reliktenflora aus den

Abschmelzperioden der Eiszeit. — Zum Schluss demonstriert

Lehrer Gehrs eine Zusammenstellung von Hummelarten , bei

welchen besonders auffällig das Bestreben hervortritt, in einem

hellen oder dunklen Gewände zu erscheinen. Vielleicht zeigt

sich hier der erste Schritt zur Bildung neuer Arten. Wenn
sich später einmal neben der Farbenänderung auch plastische

Abänderungen zeigen, so wird man solche Varietäten als Arten

gelten lassen.

18. Sitzung am 9. April 1903. Anwesend 30 Mitglieder.

In dieser Sitzung hielt Professor Haeseler einen Vortrag

„über Telegraphie ohne Draht". Um die Gesetze, welche

zum Verständnis der Funkentelegraphie nötig sind, zu erläutern,

führte der Vortragende durch Wort und Experiment etwa

folgendes aus: Nach dem heutigen Stande der Physik ist die

Elektrizität nicht mehr als unwägbarer Stoff, sondern als ein

Zustand des Äthers anzusehen, in ähnlicher Weise, wie die
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Wärme als ein Zustand der Materie aufgefasst wird. Wie man
nun bei der Wärme Wärmemengen und Temperatur unterscheidet,

so unterscheidet man in der Elektrizitätslehre Elektrizitäts-

menge, welche nach Coulombs, und elektrisches Potential,

welches nach Volts gemessen wird. Kommen Körper, die eine

verschiedene Temperatur besitzen, mit einander in Berührung,

so findet ein Ausgleich statt. Ein ähnlicher Ausgleich entsteht

bei Körpern verschiedenen elekrischen Potentials. Bei den

Metallen erfolgt dieser Ausgleich fast unmessbar schnell, dagegen

wird der elektrische Zustand durch andere Stoffe, z. B. Holz

oder Fischbein, nur langsam fortgeleitet, und wieder andere

Stoffe, wie Glas und Hartgummi, können in der Praxis als

absolute Nichtleiter der Elektrizität angesehen werden. Wie
man als 0-1 'unkt unserer Wärmeskala willkürlich die Temperatur

des schmelzenden Eises oder des erstarrenden Wassers annimmt,

so sieht man als elektrischen Normalzustand den elektrischen

Zustand der Erde an, der wegen der grossen Masse nicht wahr-

nehmbar geändert werden kann, ob man ihr nun Elektrizität

hinzufügt oder nimmt, und unterscheidet so positiv und negativ

elektrische Körper, wie man warme und kalie unterscheidet.

Den elektrischen Zustand der Erde besitzen alle Körper, die

mit der Erde leitend verbunden sind. Dagegen wird von einem

isolierten geladenen Körper auch die nicht leitende Umgebung
beeinflusst, indem an den verschiedenen Stellen des Raumes
eine allmähliche Änderung des Potentials stattfindet. Wird
eine isolierte Flamme durch einen Metalldraht mit einem Kolbe-

schen Elektrometer verbunden, so steigt das Potential in der

Luft um so mehr an, je mehr man die Flamme dem elektrischen

Körper nähert. Diese Wirkung findet auch durch eine Ebonit-

oder Glasplatte statt, wird aber durch eine mit der Erde in

leitender Verbindung stehende Metallplatte verhindert. — Bei

einer Funkenentladung hat man es niemals mit eitlem einfachen

Uebergange der Elektrizität, sondern mit einer Reihe sehr schnell

aufeinander folgender, hin- und hergehender elektrischer

Schwingungen zu tun, wie durch die Beobachtung der Funken-
entladung in einem schnell sich drehenden Spiegel bestätigt

wird. Diese elektrischen Schwingungen pflanzen sich, wie von

dem früh verstorbenen Physiker Hertz zuerst experimentell

nachgewiesen wurde, wie die Wellen des Lichts im Aether fort,

ja sie sind ihrem Wesen nach nichts anderes als die Licht-

wellen. Nur ihre Wellenlänge ist grösser als die der Licht-

und Wärmestrahlen, und daher können sie weder durch die

Netzhaut des Auges, noch durch die Thermosäule nachgewiesen

werden. Sie sind aber durch den Kohärer nachzuweisen.
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Derselbe besteht aus einer nicht leitenden Röhre, welche

zwischen zwei Drahtleitungen lose aufgeschichtete Metallspäne

enthält. Die Oxydschicht an der Oberfläche der Metallspäne

setzt dem Strom für gewöhnlich einen grossen Widerstand ent-

gegen. Wird jedoch der Kohärer von einer elektrischen Welle

getroffen, so springen Funken durch die Oxydschicht und löten

die Metallstückchen leicht zusammen, wodurch der Widerstand

erheblich verringert wird. Wie nun jeder tönende Körper

einen anderen Körper, der dieselben Schwingungen hervorzurufen

im stände ist, zum Tönen bringt, so können die elektrischen

Schwingungen eines Drahtes durch Drähte von derselben Selbst-

induktion und Kapazität aufgefangen werden und einen Kohärer,

der an der Stelle eines Schwingungsbauches in der Drahtleitung

liegt, leitend machen, wodurch ein Stromkreis geschlossen wird.

— Nach diesen Ausführungen wurde dann ein nach dem
System von Professor Braun von Siemens & Halske hergestelltes

Modell in all seinen Teilen sowohl auf der Geber-, als auf der

Nehmerstation vorgeführt, erläutert und mittelst desselben ein

Morseschreiber und eine elektrische Glocke in Bewegung gesetzt.

Das Modell entsprach genau der Anlage, die seit sechs Monaten
den Verkehr zwischen Cuxhaven, einem Elbmündungsfeuerschiff

und Helgoland tadellos vermittelt. Zum Schluss wurden Photo-

graphien gezeigt, welche eine mit dem Apparate ausgerüstete

Militärabteilung gelegentlich des letzten Kaisermanövers auf

dem Marsche und im Dienste zeigten.

Winterhalbjahr 1903 04.

1. Sitzung am 29. Oktober 1903. Anwesend 21 Mitglieder.

Generalversammlung. Der Vorsitzende Professor Dr.

Kaiser begrüsst die Anwesenden und gibt einen kurzen Rück-

blick über die Tätigkeit des Vereins im vergangenen Sommer,
welche in der Hauptsache in Ausflügen in die nähere und weitere

Umgebung Hannovers bestand. Er bittet dann, das im Sommer
gesammelte Material und die auf den Ausflügen gemachten

Beobachtungen nun für den Winter fleissig in Vorträgen und

kleineren Mitteilungen zu aller Kenntnis zu bringen. Die Liste

zur Einzeichnung der Vorträge wird schon jetzt zur Verfügung

gestellt. — Sodann erstattet der Vorsitzende Bericht über eine

Konferenz, 'welche der Landesdirektor mit den Vorstandsmit-

gliedern der Naturhistorischen Gesellschaft und dem Direktor
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des Provinzialmnseums am 3. Dezember v. Js. im Ständehause

abgehalten habe, in welcher der Landesdirektor sowohl das

Fligentums-, als auch das Verwaltungsrecht der Naturhistorischen

Gesellschaft an den Sammlungen im Museum in Zweifel zog.

Der Landesdirektor habe damals seine Ausführungen auf Ver-

einbarungen gegründet , welche der Verwaltungsausschuss für

das Provinzialmuseum infolge der veränderten Umstände (Über-

siedelung der Sammlungen in das neue Gebäude, Anstellung

eines Assistenten für die naturhistorischen Sammlungen) neu

getroffen hätte. Der frühere Vorsitzende des Vereins, Sanitätsrat

Dr. Rüst, wie auch er selbst, als zeitiger Vorsitzender, haben

energisch dagegen protestiert und erklärt, dass ihnen eingreifende

Änderungen des Statuts, die dem Verein die alten Rechte nehmen,

nicht bekannt seien, und sie einseitig aufgestellte Abänderungen
nicht anerkennen könnten. Mündlich und schriftlich habe er

dann den Landesdirektor um eine Abschrift der Rechtsunterlagen

gebeten, auf welche er seine Ausführungen stützte. Vor einigen

Tagen seien ihm nun die Dienstvorschriften für den Direktor

des Museums vom Jahre 1890 und Abänderungen dazu vom
Jahre 1898 mit dem dazu gehörigen Protokoll zugesandt. Nach
dem Protokoll sind einige für die in Frage kommende An-
gelegenheit unwesentliche Abänderungen in den Dienstvorschriften

des Museumsdirektors von dem Ausschuss für das Provinzial-

museum im wesentlichen gut geheissen, doch die Hauptsache,

dass die innere Ordnung der natui'historischen Sammlungen den

Mitgliedern des Vorstandes der Naturhistorischen Gesellschaft

verbleiben soll, ist nicht geändert. — Sodann gibt der Vor-

sitzende den Bericht über den Verlauf der Sitzung vom 23. Ok-
tober d. J., in welcher die Vorstandsmitglieder der drei an den

Sammlungen des Provinzialmuseums beteiligten Vereine, des

Historischen Vereins für Niedersachsen, des Vereins für die

öffentliche Kunstsammlung und der Naturhistorischen Gesell-

schaft, über eine eventuelle Abtretung ihrer Sammlungen an die

Provinz beraten haben. Der Vorstand des Historischen Vereins

für Niedersachsen hatte die Sitzung angeregt und auch die

Einladungen dazu ergehen lassen. Der Vorsitzende dieses Ver-

eins, Archivar Dr. Doehner, teilte mit, dass auf Antrag des

Landesdirektoriums der Vorstand einstimmig beschlossen habe,

gegen eine einmalige Vergütung von 10000 Jl/l und eine jähr-

liche Unterstützung von 750 Jlit die Rechte des Vereins an die

Provinz zu verkaufen, falls die am 26. d. M. stattfindende

Generalversammlung diesen Beschluss genehmige. Die Vertreter

der andern beiden Vereine haben lebhaft bedauert, dass der

Verein hier einseitig vorgehe; es ist namentlich vom Stadt-

8
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direkter befürwortet worden, der Verein möge doch mit einem

endgültigen Beschluss so lange warten, bis auch die anderen

Vereine ihre Beschlüsse gefasst hätten. Vielleicht dürfe dieser

Verein auch nicht einmal in dieser Weise vorgehen, da nicht

ausgeschlossen sei, dass mit dem Austritt des Vereinsvorsitzenden

aus dem Verwaltungsausschuss für das Museum, der nach dem
Statut für das hannoversche Provinzialmuseum vom 8. Januar

1870 noch zu Recht bestehe, die anderen Vereine geschädigt

würden. Ganz besonders wurden noch die Momente hervor-

gehoben, in denen der Stadtdirektor ausführte, dass der Verein

für die öffentliche Kunstsammlung gar nicht an eine Abtretung

dächte, die Verwaltung ihres Eigentums auch nicht abtreten

könne und auf die Erfüllung des Vertrages auf selten der Provinz

bestehen müsse. Welche Schritte der Vorstand der Natur-

historischen Gesellschaft nun tun werde, könne erst später

nach gründlicher Beratung der Generalversammlung mitgeteilt

werden. — Hierauf gibt Herr Keese die Rechnungsablage.

Darnach beliefen sich die Einnahmen für das letzte Jahr auf

2129,60 jll, die Ausgaben auf 1343,50 Jl/L, mithin verbleibt ein

Überschuss von 786,10 Jli. Die vorjährige Rechnung ist von

den Herren Carius und Preuss geprüft und richtig befunden.

Darauf wird Herrn Keese als Rechnungsführer Decharge erteilt.

Als Revisoren für die neue Rechnung werden die Herren Carius

und Preuss wiedergewählt. — Für 1904 wiid die Herausgabe eines

Jahresberichtes beschlossen. Die Beiträge dazu müssen bis zum
1. Februar 1904 eingeliefert werden. Herr Keese teilt noch

mit, dass die Bibliothek jetzt nach der Übersiedelung in die

neben dem Sitzungssaale in Prinzenstrasse 4 liegenden Räume
wieder geordnet wäre, und die Bibliothekstunden für die Folge

auf Donnerstag, nachmittags von 5 bis 7 Uhr, verlegt seien.

Die Versammlung dankt dem Bibliothekar, Herrn Eisenbahn-

sekretär Keese für seine mühevolle und aufopfernde Arbeit durch

Erheben von den Sitzen. Zum Schluss überreicht Herr Keese

der Bibliothek als von ihm geschenkt: 1) Gesammelte natur-

historische Abhandlungen von Leunis, veröffentlicht im Sonntags-

blatt von Hildesheim aus den Jahren 1830 u. ff., 2) Botanische

Abhandlungen von Ehrhart, veröffentlicht im Hannoverschen

Magazin aus den Jahren 1774 u. ff.; als Geschenk von Apotheker

Engelke: Marpmann, Zeitschrift für angewandte Mikroskopie,

Jahrg. 1895-1900.

2. Sitzung am 5. November 1903. Anwesend 24 Mitglieder.

Vortrag von Medizinalassessor Brandes „über die Ver-
änderungen im Bestände der hannoverschen Flora
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während des letzten Jahres". Als einzige neue Pflanze

für das Florengebiet der Provinz wurde im letzten Sommer von

dem Lehrer Kehne am Kahnstein eine Segge , Carex umbrosa,

entdeckt. Von demselben Botaniker ist dann noch für die

vogelfussähnliche Segge, Carex ornithopeda, welche bis jetzt nur

vom (iehrdener Berge bekannt war, ein neuer Standort am Ith

bei Lauenstein aufgefunden. Eine zierliche Varietät des quendel-

blättrigen Sandkrautes , Arenaria serpyllifolia var. leptoclados,

fand sich im Roggen bei Davenstedt. Apotheker Förster in

Alfeld hat am Rande des Sackwaldes über Sack einige Bastard-

formen zwischen Orchis fusca und Orchis militaris beobachtet.

Als neue Hospitanten wurden in diesem Sommer zuerst von

Lehrer Strodthoff auf einem Schutthaufen hinter Hainholz Arte-

misia Tournefortiana und Coronilla varia aufgefunden. Die

erste Pflanze hat ihre Heimat im Kaukasus. Der Same ist wahr-

scheinlich mit Insektenpulver, den gemahlenen Blütenköpfen

von Pyrethrum carneum, welche Pflanze ebenfalls im Kaukasus
wächst , ausgestreut. Aus der Oberförsterei Bersenbrück sind

zwei Zweige vom Giftsumach, Rhus Toxicodendron, eingesandt

mit der Bemerkung, dass sich auch dort dieser giftige Strauch

weiter ausbreitet. Als interessante Neuigkeit ist dann noch im
Herbst d. J. von Apotheker Andree am ürberge bei Iberg ein

Bastard zwischen Vaccinium Myrtillus und Vaccinium Vitis

Idaea, also zwischen Heidelbeere und Kronsbeere, aufgenommen.
Von allen in Frage kommenden Pflanzen wurden Belegexemplare

vorgezeigt. Zum Schluss berichtete der Vortragende dann noch

ausführlich über die Vorbereitungen zu einem „forstbotanischen

Merkbuch".

3. Sitzung' am 12. November 1903. Anwesend 17 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Zuerst legte Medizinalassessor

Brandes Spelzen vom Emmer (Triticum dicoccum) vor, welche

ihm von der Deutschen Orientgesellschaft in Berlin zugesandt

sind. Die Deutsche Orientgesellschaft hat bei ihren Aus-

grabungen in Ägypten in diesem Jahre den Grundriss des Toten-

tempels des Königs Ne-woser-re aus der 5. Dynastie (2500 v. Chr.)

festgestellt. Bei dieser Gelegenheit wurden zwei Gräber des

mittleren Reiches (2000 v. Chr.), die also später in den Funda-
menten des damals schon verfallenen Tempels angelegt sind,

aufgedeckt. Beide Gräber, die bis zu ihrer Eröffnung unberührt

geblieben waren, waren mit solcher Spreu angefüllt. Dem einen

Grabe , welches nach der Inschrift dasjenige eines Königlichen

Siegelbewahrers namens Merri war, war neben der Weizenspreu

noch eine grosse hölzerne Hacke zur Bearbeitung des Bodens
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in den jenseitigen Gefilden beigegeben. — Sodann sprach Prä-

parator Kreye über Albinisnius bei den Vögeln und veran-

schaulichte seine Ausführungen an einem frisch erlegten halb-

weissen Star und einem ganz weissen kleinen Steissfuss (Podiceps

minor). Ferner bemerkte er, dass ihm schon jetzt mehrfach

Seidenschwänze zum Präparieren zugeschickt werden. Es werde

ja vielfach angenommen, dass das frühzeitige Erscheinen dieser

Vögel in unserer Gegend einen frühen und starken Winter
prophezeie, doch richtiger ist die Annahme, dass Futtermangel

die Tiere aus ihrer eigentlichen Heimat , dem hohen Norden
Europas, nach hier getrieben hat. Die Seidenschwänze nähren

sich dort wie hier von Beeren, hauptsächlich von Vogelbeeren.

In letzter Zeit erlegte Exemplare der Mantelmöve (Larus marinus)

aus Winsen a. d. Aller, der Brandente (Tadorna vuljjanser) und
Trauerente (üidemia nigra) aus Peine , der Reiherente (Fulix

cristata) aus Neustadt a. R., der Eiderente (Somateria mollissima)

aus Schillerslage und des Sichlers (Falcinellus igneus) aus Ost-

friesland beweisen uns, dass die diesjährigen Herbststürme eine

Menge Vögel verschlagen haben. Das auffallendste Beispiel

liefert hier wohl der Sichler, der sich aus dem Mittelmeergebiet

nach Üstfriesland verirrte. — Zum Schluss beschreibt Dr. Schaff

den von unserm Mitglied Tierarzt Rotermund in Niedernstöcken

erlegten Bastard zwischen Fasan und Birkhahn. Bei oberfläch-

licher Betrachtung gleicht das Tier einem jungen unausgefärbten

Birkhahn mit Flügel- und Schwanzbildung einer Fasanenhenne.

Über dem Gefieder liegt ein eigenartiger Messingglanz, die Be-

fiederung der Ständer und die Bildung des Schnal)els halten

die Mitte zwischen Birkhahn und Fasan. Es ist anzunehmen,

dass ein zugewanderter liebedurstiger Fasanenhahn in Er-

mangelung einer Fasanenhenne sich eine Birkhenne auserkoren

hat. Eine derartige Kreuzung kommt im Freien äusserst selten

vor, sonst müsste man in den Gegenden, wo Fasanen und Birk-

wild durcheinander vorkommen , mehrfach solchen Kreuzungs-

produkten Ijegnen. Für die obige Annahme spricht noch, dass

in Niedernstöcken bis jetzt Fasanen überhaupt nicht beobachtet

wurden.

4. Sitzung' am 19. November 1903. Anwesend 15 Mitglieder.

In dieser Sitzung sprach Direktor Dr. Schwarz „über
den H a u s s c h w a m m (Merulius lacrimans) ''

. Der Haus-

schwamm ist ein Pilz, der in den menschlichen Wohnungen
auftritt, wo er durch Zerstörung des Holzwerks oft ganz er-

heblichen Schaden anrichtet. Der Pilz entwickelt sich aus

seinen Sporen (Samen), welche so klein sind, dass sie erst bei
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300 facher Vergrösserung deutlich sichtbar werden. Kommen
diese unter günstigen Bedingungen zur Keimung, so wachsen

sie zu zarten Fäden, Hyphen oder Myzelfäden aus, welche in

den Holzkörper eindringen, sich dort verzweigen und von Organ

zu Organ wandern. Der Pilz entzieht bei seinem Wachstum
dem Holz einen grossen Teil der Holzsubstanz und verursacht

auf diese Weise den vollständigen Zerfall desselben. Das Holz

wird stark gebräunt, querrissig und längsrissig und so mürbe,

dass man es in trockenem Zustande zwischen den Fingern zu

Pulver zerreiben kann. Wächst der Pilz aus dem Holzkürper

heraus, so vereinigen sich die Pilzfäden zu grösseren Verbänden,

dem Myzelium oder Vegetationskörper des Pilzes, welcher die

verschiedensten Formen annehmen kann, und an dem unter

günstigen Bedingungen der Fruchtkörper zur Entwickelung

kommt, in welchem die Sporen zur Reife gelangen. Man war

lange der Ansicht, der Pilz komme mit dem Bauholz in die

Häuser. Gegen diese Annahme spricht aber die Tatsache, dass

df^r Pilz bislang im Walde an lebenden Bäumen noch nicht

beobachtet worden ist; nur vereinzelt soll er an abgestorbenem

Holze gefunden sein. Man nimmt deshalb heute allgemein an,

dass die Pilzkeime, sei es durch die Luft oder auf andere Weise,

von Haus zu Haus übertragen werden und zur Entwickelung

kommen, wenn sie günstige Lebensbedingungen vorfinden. Als

solche sind reichliche Feuchtigkeit und dumpfe, stagnierende

Luft anzusehen. Will man daher einen Neubau vor Zerstörungen

durch Hausschwamm schützen, so kommt es wesentlich darauf

an, den Bau möglichst schnell so auszutrocknen, dass etwa zur

Keimung gelangte Sporen oder Myzel bildungen des Pilzes bald

wieder vertrocknen und zugrunde gehen müssen, ehe ein wirk-

licher Schaden dadurch erzeugt worden ist. Der Vortragende

erwähnte einzelne Beispiele aus der Praxis, wo die Haus-

schwammzerstörungen alle ihre Ursache in dem allgemeinen

Feuchtigkeitszustande der befallenen Häuser hatten, und zeigte

zum Schluss an einer Anzahl Holzproben den verschiedenen

Grad der Zerstörung sowie einige Vegetationsformen des Pilzes.

5. Sitzung" am 26. November 1903. Anwesend 19 Mitglieder.

K«l einere Mitteilungen. Apotheker Andree demonstriert

eine Reihe Mineralstufen aus der Mount Morgan-Mine bei Bris-

bane im östlichen Australien, der reichsten Goldlagerstätte der

Welt, welche dem Verein von Konsul Marwede geschenkt sind.

Dann zeigte er an einem reichen und sorgfältig präparierten

Material die Blüten von Orchis purpurea, Orchis militaris und

einem Bastarde zwischen beiden, der im Sommer in grösserer
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Anzahl zwischen den Stanimeltern bei Sack in der Nähe von

Alfeld gefunden wurde. Aus der Zusammenstellung ging auch

die grosse Verschiedenheit der Blüten ein und desselben Blüten-

standes von Orchis purpurea hervor, worauf in der Literatur

verschiedene Varietäten begründet sind. • Professor Dr. Kaiser

machte Mitteilungen über ein neueres Heilmittel, Fango genannt,

welches bei Rheumatismus, Ischias usw. heilsame Wirkungen
zeigen soll. Fango ist mineralischer Schlamm vulkanischen

Ursprungs, welcher aus den Thermalseen Oberitaliens, nament-

lich in dem bekannten Badeorte Battaglia, gewonnen wird. Es

ist Schlamm mit Schwefelkies, wie er auch in unseren Schlamm-
bädern zur Verwendung kommt. — Lehrer Gehrs sprach über

das massenhafte Auftreten eines kleinen grünen Schmetterlings

in unserer Eilenriede, des Eichenwicklers (Tortrix viridana), und
zeigte die Schmarotzer, welche er aus einer Anzahl im Freien

gesammelter Puppen gezogen hat (Pimpla examinator, Pimpla

rufata, Agrypon canaliculatus und Phaeogenes stimulator). —
Zum Schluss macht Dr. Schaff Mitteilungen über die nordische

Wühlmaus (Arvicola ratticeps), welche auch in Ostpreussen und
Mecklenburg gefunden ist, aber nur in Gewöllen.

6. Sitzung am 3. Dezember 1903. Anwesend 21 Mitglieder.

Vortrag von Apotheker Andree „über Naturwissen-
schaftliches aus Süditalien und Sizilien". Unter

Vorlage dort gesammelter Pflanzen und Mineralien schilderte

der Vortragende zunächst die geologischen Verhältnisse der

Umgebung Roms, der Sabiner- und Albanerberge, sowie der

Campagna, ferner den Vesuv und die Solfatara bei Neapel.

Dann ging es hinüber nach Sizilien, zuerst nach Palermo und
seiner herrlichen Umgebung, einer rings vom Gebirge und vom
Meer eingeschlossenen Fruchtebene, die alle Reichtümer einer

südlichen Vegetation hervorgezaubert hat. Vor allem zieht hier

der nackte, malerisch geformte Monte Pellegrino die Aufmerk-

samkeit auf sich, und Pflanzenfreunde finden in einem herrlichen

botanischen Garten eine Fülle exotischer Pflanzen. Bei der

Schilderung des Innern Siziliens wurden besonders die Schwefel-

gruben und die Schwefelgewinnung eingehend besprochen. An
der Südseite Siziliens, besonders um Girgenti, weisen schon

manche Pflanzen nach dem nahen Afrika hin. In den Salinas

wird hier das Seesalz durch Eintrocknen des Meerwassers an

der Sonne gewonnen. Landschaftlich besonders herrlich ist die

Ostküste Siziliens von Syrakus bis Messina. In der Umgebung
von Syrakus wächst an dem sumpfigen Ufer eines kleinen Baches

eine botanische Seltenheit, die ägyptische Papyrusstaude. Es
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ist dies für diese interessante Pflanze der einzige ijtandort in

Europa. Interessant ist auch die Flora in den Gärten der

Latomien oder Steinbrüche um Syrakus. Bei Taormina fallen

l)esonders die Fiumaren auf, das sind breite Geröllbetten, welche

sich von den Bergen ins Meer hinunterziehen. Überall findet

man grosse Kulturen der Apfelsinen, Zitronen, Mandeln, Öl-

bäume, Datteln, Opuntien und anderer Südfrüchte. Nach der

Schilderung dieser Kulturen beschrieb der Vortragende auch die

Fabrikation des Zitronenöls und der Zitronensäure. Den Schluss

des Vortrages bildete die Beschreibung einer Fahrt um den

Aetna, über dessen Lavafelder und durch die Fruchtgärten an

seinem Fusse.

7. Sitzung" am 10. Dezember 1903. Anwesend 14 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Apotheker Capelle teilt mit,

dass er im Laufe des letzten Sommers zweimal den neu auf-

gefundenen Standort der Zwergbirke (Betula nana) bei Schaf-

wedel besucht und die Bildungen dieser Birke, sowie eine dort

noch vorkommende Zwischenform zwischen Betula pubescens,

resp. B. verrucosa und der Betula nana genauer untersucht

habe. Nach einigen Botanikern wird diese Zwischenform Betula

intermedia, nach anderen Forschern Betula alpestris genannt.

Referent hat nun festgestellt, dass Betula alpestris dort nicht

vorkommt, sondern dass die dort vorkommenden Zwischenformen

Bastarde von Betula nana mit Betula pubescens, resp. B. verrucosa

sind und als Betula intermedia bezeichnet werden müssen. Auch
die Aufstellung der Form Betula nana grandifolia ist nicht zu

halten, da sich an ein und derselben Pflanze kleine, grössere

und grosse Blätter bilden. Zurückgeschnittene ältere Pflanzen

bilden an den jungen kräftigen Trieben recht grosse Blätter

und später wieder an kleinen zierlichen Zweigen kleine und
sehr kleine Blätter. Es sind also Jugend- und Altersformen.

Durch ausgelegtes Material werden die Beweise obiger Behaup-

tungen erbracht. Das getrocknete Material wurde den botanischen

Sammlungen des Vereins überwiesen. — Eine merkwürdige Bil-

dung hat in dem letzten nassen Sommer die Potentilla procumbens
in dem Garten des Vortragenden gezeigt. An fast allen Gelenken

der Blumenstengeltriebe haben sich junge bewurzelte Pflänzchen

gebildet. — Bei einem Wedel von Aspidium lobatum ist durch

irgendwelche Einwirkung die Spitzenfieder verletzt und abge-

storben, da hat sich der zunächst stehende Fiederzweig bedeutend

vergrössert und zur Spitze ausgebildet, eine Erscheinung, die bei

Farnen selten beobachtet wird. — Es ist bekannt, dass Knollen-

pflanzen, wie z. B. die Herbstzeitlosen, an der Seite der alten
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Knollen die neuen Knollen für die nächstjährigen Pflanzen und
Zwiebelpflanzen, wie die Tulpen, in den Achseln der Zwiebel-

schalen die neuen Zwiebeln bilden, dass aber Herminium
nionorchis und Tulipa silvestris daneben noch unterirdische

Sprossen oder Ausläufer mit Knollen- und Zwiebelbildungen

zeigen, dürfte nicht so allgemein bekannt sein. Hieraus erklärt

sich auch das Wandern dieser Pflanzen. Zum Schluss zeigte

der Vortragende aus seiner Kakteenzucht eine eigentümliche,

konstant gewordene Kammform von Heurnia primulina und
Hungerformen von Opuntiengliedern der Opuntia vulgaris und
0. microdasis. An Kaktuspflanzen sieht man oft korkige Bil-

dungen, die nach und nach das Absterben der Pflanzen bewirken.

Man bezeichnete diese krankhaften Bildungen als Sklerose; der

Vortragende sieht Pilzeinwirkung als Ursache an und sucht dies

dadurch zu beweisen, dass gesunde Kakteen, in infizierte Erde

gepflanzt, bald dieselben krankhaften Bildungen zeigen.

8. Sitzung am 17. Dezember 1903. Anwesend 26 Mitglieder.

Vortrag von Professor ür. Rievel .,über die Protozoen
als Krankheitserreger". Die Tiergruppe der Protozoen hat

in der letzten Zeit besonders dadurch das allgemeine Interesse

in Anspruch genommen, dass man einige Glieder derselben als

höchst gefährliche Krankheitserreger kennen lernte. Die wissen-

schaftliche Forschung der letzten Jahre hat auch ergeben, dass

eine grosse Reihe ansteckender Krankheiten unter Menschen und
Tieren durch Protozoen hervorgerufen wird. Systematisch nehmen
die Protozoen oder einzelligen Urtiere dieselbe Stufe im Tier-

reiche ein wie die grosse Gruppe der pflanzlichen Krankheits-

erreger, die Bazillen, Spirillen usw., im Pflanzenreiche, nämlich

die niedrigste. Nur ihre Ernährung ist zumeist viel verwickelter,

als die der pflanzlichen Mikroorganismen, indem neben Teilung,

Knospung und Sporenbildung auch noch eine an die geschlecht-

liche Fortpflanzung der höheren Tiere erinnernde Vereinigung

zweier Individuen, die sogenannte Konjugation mit nachfolgendem

Zerfall in zahllose Pseudonavizellen beobachtet wird. Namentlich

zeigt diese letzte Art der Vermehrung oft recht komplizierte Ent-

wickelungsphasen, so dass die Protozoen hierdurch auch von grossem

biologischem Interesse sind. Die Übertragung der Protozoen vom
kranken Individuum zum gesunden geschieht meistens durch

Zwischenwirte, Zecken, Fliegen und Mücken, welche auf beiden

gemeinsam schmarotzen, von dem Blute saugen und mit Hilfe

ihrer Stechapparate die Protozoen übertragen. Die Protozoen

zerstören vielfach die roten Blutkörperchen, und grosse Ab-

geschlagenheit, hohes Fieber, hochgradige Blutarmut und Hydrämie
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sind die Folgeerscheinungen. In anderen Fällen sehen wir, dass

durch Einwirkung von Protozoen lebhafte Wucherungsvorgänge

der Zellen veranlasst werden, so dass es sogar zu Geschwulst-

bildungen kommt. — Von den Protozoen hat man im Darm
von Menschen und Tieren Amoeba coli und Balantidium coli

beobachtet. Sie bewirken hier sehr schwere Dysenterien. In

den Tropen schliessen sich meistens an die Dysenterien Leber-

abszesse, in deren Eiter der Parasit ebenfalls nachgewiesen

wurde. — Von weit grösserer Bedeutung sind aber die so-

genannten Haemosporidien, die als Blutparasiten in den roten

Blutkörperchen der Menschen und Tiere schmarotzen. Die ersten

Beobachtungen über solche Blutschmarotzer wurden an Fröschen

und Reptilien und besonders an Vögeln gemacht, wobei auch

nachgewiesen wurde, dass die Vögel durch Stechmücken infiziert

werden. Dies führte zu der Entdeckung der Haemamoeba
malariae, der Erzeugerin des Malariafiebers. Es ist festgestellt,

dass eine ganz bestimmte Mückenart, Anopheles claviger, und
nur diese, die Trägerin des Parasiten ist. Da diese Mücke nun

besonders in sumpfigen Gegenden mit stagnierendem Wasser lebt

und sich nie weit von ihrem Entwickelungsort entfernt, so ist

das Vorkommen der Malaria an genau zu begrenzende Land-

striche gebunden. Am häufigsten wütet sie in den Tropen, sie

tritt aber auch in den sumpfigen Tiefebenen Südeuropas, ja

selbst in einzelnen Gegenden Deutschlands, am Rhein, an der

Eibmündung und an der Ostseeküste auf. Biologisch äusserst

interessant ist die Entwickelung des Malariaparasiten, welche

durch Abbildungen erläutert wurde. — Man tötet die Haema-
moeba malariae durch Chinin und Arsenik. — Ein anderer Blut-

parasit ist Pyrosoma bigeminum bei Rindern. Man bemerkt

kleine , rundliche , kokkenähnliche Gebilde in den roten Blut-

körperchen, die bald zu länglicher und schliesslich birnförmiger

Gestalt auswachsen und zumeist in zwei Exemplaren im Blut-

körperchen vorkommen. Zerstörung der roten Blutkörperchen,

Blntharnen, Anämie sind die klinischen Erscheinungen. Die

Übertragung besorgt die gemeine Zecke, Ixodes ricinus, oder

Boophilus bovis. — Die Erkrankung der Rinder durch Pyro-

soma bigeminum wird im Süden der Vereinigten Staaten Texas-

fieber und in Südafrika Redwater genannt, sie kommt ausserdem

auf Sardinien, in der Campagna, in Australien, Finnland und

Deutschland vor. — Auch die zu den Flagellaten gehörenden

Trypanosomen sind Blutparasiten , welche unheilbare Anämien
erzeugen, und welche weder durch Chinin, noch durch Arsenik

oder andere Medikamente abgetötet werden können, so dass die

hiervon befallenen Menschen und Tiere dem sicheren Tode ge-
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weiht sind. Die durch Trypanosomen verursachte Blutkrankheit

heisst in Indien, Indochina, auf den Philippinen und auf Mauritius

die Surrakrankhcit und in Ost- und Westafrika Nagana.
Pferde, Rinder, Hunde, Büifel und Kamele werden von ihr be-

fallen. Als Zwischenwirte hat man in Indien Bremsen, Tabanus
tropicus und T. Lincola, auf den Philippinen auch die Stech-

fliege, Stomoxis calcitrans, und in Afrika die Tsetsefliege fest-

gestellt, in deren Magen und Rüssel die Trypanosomen ge-

funden sind. Eine Erkrankung der Pferde in Algier, Dourine

genannt, hat dieselbe Ursache und wird durch Zecken und
Flöhe übertragen , ebenso eine Erkrankung der Pferde in Süd-

amerika, Mal de Caderas genannt. Für die Ausbreitung des

Gambiafiebers und die Schlafkrankheit der Neger ist wieder die

Tsetsefliege von grösster Bedeutung. Diese Fliege lebt nur in

nächster Nähe der Flüsse, und so sind viele Fischerdörfer durch

sie entvölkert worden , während die nur wenig davon entfernt

wohnende ackerbautreibende Bevölkerung verschont blieb. Europäer

werden von der Schlafkrankheit viel seltener befallen, sie be-

sitzen wohl eine gewisse Rassenimmunität dagegen. — Die zu

den Sporozoen gehörenden Gregarinen erzeugen namentlich bei

Tauben diphtheritische Prozesse , sowie auch eine an Krebs

erinnernde Gewebeneubildung, das sogenannte Epithelioma grega-

rinosum, bei dem eine Übertragung auf gesunde Tiere geglückt

ist. — Die Kokzidien kommen in verheerender Weise bei

Kaninchen vor , sind aber mehr unschädlich bei Schweinen,

Hunden, Schafen und Rindern. — Die Sarkosporidien werden

als Sarcocystis Miescheriana bei Schweinen, Rindern, Pferden

und Menschen angetroffen und als Balbiania gigantea bei Schafen.

Letztere bilden sehr giftig wirkende Enzyme, die aber die dick-

wandigen Zysten nicht durchdringen können. — Endlich sind

noch Zelleinschlüsse bei Karzinomen, Pocken, Masern und Scharlach

gefunden worden, die man auch den Protozoen zurechnen muss,

und viele neigen ja der Meinung zu, dass die Karzinome durch

Protozoen hervorgerufen würden. Dass tatsächlich Protozoen

Geschwulsthildungen bedingen können, beweist das Epithelioma

gregarinosum bei Tauben. — Sonach sind die Protozoen als

Krankheitserreger über die ganze Ph'de verbreitet , und zwar

gleichmässig in der heissen, gemässigten, sowie in der kalten Zone.

9. Sitzung' am 7. Januar 1904. Anwesend 17 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Apotheker Salfeld verlas aus

einem alten Kräuterbuche, welches 1560 in Strassburg gedruckt

ist, einige interessante Abhandlungen, welche die kuriosen An-

sichten jener Zeit über die Heilkraft mancher Pflanzen usw.
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wiedergeben. Das Buch wird der Vereinsbibliothek überwiesen.

Ein zweites ähnliches Kräiiterbuch, vierteilige Botanik betitelt,

von dem Leibarzt des Dänenkönigs Dr. Pauli verfasst und 1(360

in Strassburg gedruckt, soll der alten Apotheke im Museum der

Stadt Hannover, Prinzenstrasse 4, geschenkt werden. — Dann

sprach Herr Andree über ein krystallisiertes Mineral, welches

sich in Eisenschlacke der llseder Hütte gebildet hat. Es ist

ein dem Gehlenit nabestehendes Silikat, welches auch anderswo

in Eisenschlacken beoljachtet ist. Für die Sammlungen des

Provinzialmuseums übergab derselbe zwei Stücke Goldquarz aus

der Echunga-Mine in Süd-Australien, geschenkt von Rentier

Steiner. — Apotheker Capelle warf die Frage auf: Warum will

die Herstellung der Werkzeuge und Waffen der älteren Steinzeit,

/,. B. der bekannten Feuersteinmesser mit ihren scharfen Kanten,

welche durch Druck, Stoss oder Schlag von einem grösseren

Feuersteinstück abgetrennt sind, in unserer Zeit nicht mehr ge-

lingen? Er selber meint, das uns zu Gebote stehende Material

an Feuerstein habe zu viel von seinem Wassergehalt eingebüsst.

Wenn auch der noch vorhandene Feuerstein immerhin 12 bis

16 Prozent Wasser enthält, so ist er doch schon zu sehr durch

Sonnenschein usw. ausgetrocknet. Beobachtet man frisch ge-

schlagene Feuersteinstücke im Freien, so findet man, dass die

anfangs durchsichtige Masse bald trübe, ja schmutzig weisslich

wird, und die scharfen Kanten werden stumpf. Manchmal kann

man sogar ein Zerspringen der Steinstückchen beobachten. Auch

hier ist Wasserverlust die Ursache. Etwas Ähnliches zeigt uns

der Basalt. Basaltsteine aus unteren Schichten sind leichter zu

zerschlagen, als solche aus oberen. Das Erhärten der oberen

Steine ist ebenfalls durch Wasserabgabe bedingt. Auch ein Teil

des Sandsteinmaterials bei Obernkirchen ist sehr wasserhaltig.

Lässt man die gebrochenen Steine nicht erst in geschützter

Lage gehörig austrocknen, so zerspringen dieselben bei plötzlich

eintretendem Frost in Stücke. — Vorgelegte Fichtenzweige aus

dem Deister zeigten an ihren Spitzen braune, im Absterben be-

griffene Nadeln. Ein Spaltpilz ist die Ursache dieser Erkrankung.

An einem leichen um Springe gesammelten Material von Eichen-

zweigen zeigen sieh kleine und grössere knollige Anschwellungen,

in ihrer Weiterentwickelung führen sie zum offenen Krebs, und

viele Bäume gehen, ein. Zum Schluss demonstrierte der Vor-

tragende dann noch eine Anzahl Zierspargelarten, welche meistens

aus Nordafrika bei uns eingeführt sind. Asparagus Sprengeri

mit schwarzen Beeren, A. candens deflexus mit roten Beeren,

A. plumosus mit zarter Belaubung und den winterharten

A. verticillatus, welcher windend 2 bis 3 Meter hoch wird.
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Eigentümlich ist auch, dass die Samen dieser letzten Art kugel-

rund sind, während die anderen Arten, wie auch der einheimische

Spargel plattgedrückte Samen haben.

10. Sitzung' am 14. Januar 1904. Anwesend 18 Mitglieder.

Vortrag von Herrn Chemiker Mund „über die Zusammen-
setzung, Gewinnung und Verunreinigung der Kuh-
mil ch". Die Milch gehört zu unseren vorzüglichsten Nahrungs-
mitteln. Sie enthält alle Stoffe, die zur Unterhaltung unseres

Körpers nötig sind, daher gedeihen Kinder auch so vorzüglich

bei ausschliesslichem Genuss guter Milch. Ihre Beschaffenheit

bedingt eine geringere oder grössere Sterblichkeit unserer Kleinen,

Für unsere Grossstadt kommt hauptsächlich die Kuhmilch in

Betracht. Sie ist eine tierische Ausscheidung, welche sich

innerhalb des Euters durch die Tätigkeit der Milchdrüsen bildet.

Im Mittel setzt sie sich zusammen aus 87 \., Teilen Wasser
und 12^ 2 Teilen festen Bestandteilen, der sogenannten Trocken-

substanz. Letztere besteht aus dem Butterfett, den Eiweiss-

körpern, dem Milchzucker und den Aschensalzen. An Butterfett

enthält die Milch im Durchschnitt S'/.^ Prozent. Schon Chevreul

führte 1823 den Nachweis, dass das Butterfett wie alle übrigen

Fette aus Glyzeriden bestehe, von diesen wies er bereits Butyrin

Kapronin, Kaprinin, Olein und Stearin im Butterfett nach. Nach
neueren Forschungen enthält das Butterfett ausserdem noch
Formin, Azetin , Kaprylin, Myrestin, Palmetin und Arachnin.

Alle diese Fette bestehen aus Verbindungen des Glyzerins ent-

w^eder mit flüchtigen oder nicht flüchtigen Fettsäuren. Das

Butterfett befindet sich in der Milch in Form kleiner Tröpfchen

oder Kügelchen. Früher nahm man an, dass diese Kügelchen

mit einer Membran von festem Käsestoff umgeben seien
,

jetzt

weiss man , dass dieselben sich in der Milch im Zustande der

vollkommenen Emulsion befinden, herbeigeführt durch eine be-

sondere Oberflächenspannung. Durch das Buttern wird eine

Vereinigung dieser Fettkügelchen erzielt. Die Eiweissstoffe der

Milch bestehen zum grössten Teil aus Kasein und Albumin,

daneben kommen in geringen Mengen Laktoprotein , Lakto-

globulin und Fibrin vor. Das Kasein wird durch Zusatz von

Lab und Säuren abgeschieden , das Albumin fällt nach Aus-
scheidung des Kaseins durch Kochen aus. Aus der noch übrig-

bleibenden Molke scheidet sich der Milchzucker in Form farb-

loser rhombischer Kristalle von schwach süssem Geschmack aus.

Sein Vorhandensein ist die Hauptursache des Gerinnens der

Milch , weil sich der Milchzucker unter dem lilinflu.-ss von

Bakterien verändert und in Milchsäure übergeht, die wie andere
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Säuren wirkt. Die Aschensalze bestehen aus Phosphorsäure,

Schwefelsäure, Chlor, Kalk, Magnesia, Kalium, Natrium und

etwas Eisen. Ausserdem enthält die Milch noch Zitronensäure

in Form eines löslichen Alkalisalzes und einige andere orga-

nische Substanzen. — Die Gewinnung der Milch im allgemeinen

und die Beschaffenheit derselben im besonderen hängt ab von

der Rasse des Rindviehes , der Laktationsperiode , der Futter-

mittel, der Stalltemperatur, der Melkezeiten, dem Befinden der

Tiere und der Reinhaltung derselben. Als normale Milch be-

zeichnen wir solche, welche sofort nach dem Melken eine zwei-

fache (amphotere) Reaktion hat, d. h. blaues Lakmuspapier rötet

und und rotes Lakmuspapier bläut. Normale Milch hat eine

gelbliche bis bläulichweisse Farbe, einen schwach tierischen

Geruch und einen nussartigen Geschmack ohne einen Nach-

geschmack. Nach mehrstündigem Stehen sammelt sich an der

Oberfläche eine glatt aufliegende Rahmschicht. Dieselbe darf

nicht gewellt aufliegen , Blasen ziehen oder zerrissene Ränder

zeigen, sonst sind Milchfehler vorhanden. Milchfehler sind ent-

weder Farbenfehler oder Geschmacksfehler , oft treten beide

Fehler gleichzeitig auf. Diese Fehler werden meistens durch

eine unreinliche Gewinnung und Behandlung der Milch ver-

ursacht, dabei gelangen Pilze in die Milch, welche Farbstoffe

produzieren oder Gärungen hervorrufen. Unter Umständen können

auch Krankheiten der Tiere und Futtermittel die Schuld tragen.

Die rote Farbe der Milchobertiäche wird durch eine Stäbchen-

bakterie (Micrococcus prodigiosus) hervorgerufen. Dieselbe

kommt auch auf Brot und Brotteich vor und gab im Mittel-

alter den Anlass zu dem Wunder der blutigen Hostie. Für die

Blaufärbung der Milch ist der Bacillus cyanogenus verantwort-

lich, derselbe färbt auch den Harzkäse blau. Ein häufig auf-

tretender Geschmacksfehler ist die Bitterkeit der Milch. Zeigt

sich der bittere Geschmack sofort nach dem Melken , so sind

Futterpflanzen, wie Fieberklee, Hahnenfussarten, junge Sprossen

von Kiefern und Tannen , Kohlrüben usw. die Ursache ; tritt

derselbe erst später auf, so ist der Fehler wieder auf die

Lebenstätigkeit von Bakterien zurückzuführen. Diese Bakterien

entstammen meistens dem Dünger unsauberer dumpfiger Ställe.

Die Ursache für schleimige, fadenziehende Milch sind eine ganze

Anzahl von Bakterien, welche aus faulem oder schlechtem

Wasser stammen. Für die Gewinnung einer reinen , bakterien-

freien Milch ist die Lage des Stallgebäudes, der Rauminhalt

desselben im Verhältnis zur Zahl der Tiere, die Einrichtung

zur Erziel ung einer angemessenen Temperatur und weitgehendste

Reinlichkeit von Bedeutung. Die Aufstellung der Tiere hat
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derart zu erfolgen, dass eine leichte Abfuhr des Düngers und
tadellose Funktion der Jaucheabzugskanäle unbedingt gewähr-

leistet sind. Dass die Tiere peinlich sauber gehalten werden,

die melkenden Personen sich der grössten Sauberkeit befleissigen,

alle Geräte, die bei der Gewinnung , Verarbeitung und dem
Versand der Milch in Frage kommen , nach jedem Gebrauche

gründlich gesäubert werden , sind Forderungen der Hygiene,

deren Erfüllung leider noch viel zu wünschen übrig lässt. Wie
rasch sich Bakterienkeime in der Milch weiter entwickeln, zeigt

folgende Feststellung. In einem Kubikzentimeter einer aus

einem unsauberen Stalle entnommenen Milch zählte man gleich

nach dem Melken 23 000 Hakterienkeime, nach 24 Stunden hatten

sich diese Keime bei einer Temperatur von 25 Grad Celsius

auf 806 Millionen vermehrt.

11. Sitzung am 21. Januar 1904. Anwesend 16 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Apotheker Andree verliest

ein Schreiben des Professors Wöhler aus Göttingen, aus dem die

Herkunft der Meteoriten in der Mineraliensammlung des Provinzial-

museums hervorgeht. Nach diesem Schreiben hat Prof. Wöhler
1867 gegen Überlassung eines Meteorsteines, den die Natur-

historische Gesellschaft vom Konsul Marwede aus Australien

geschenkt erhielt, eine ganze Reihe anderer Meteorsteine ein-

getauscht. — Lehrer Gehrs zeigte zwei Mordwespenarten vor,

unsere grösste Art, Bembex rostrata, und unsere kleinste Art,

die überaus zierliche Spilomena troglodytes. Die erstere bewohnt

trockene, warme Sandflächen, z. B. vor dem Stöckener Kirch-

hofe, bei Klein - Heidorn, Misburg usw. Sie ist schwarz, mit

vielen gelben Streifen und Flecken verziert und leicht kenntlich

an der langen, röhrenförmigen Oberlippe. Für die Anlage eines

Nestes scharrt das Weibchen trotz des losen, immer wieder

nachfallenden Flugsandes ein Loch, wobei sie den Sand mit

ihren kräftigen Vorderbeinen weit hinter sich wirft. Beim
Nachgraben findet man etwa 50 70 cm tief, am Ende der

Röhre durch Stiche gelähmte, aber nicht getötete grosse Fliegen

gelagert, welche der jungen Larve zur Nahrung dienen. Ihr

Feind ist die grosse Goldwespe, Parnopes carnea, welche darnach

strebt, ihr Ei in das Nest zu bringen, damit ihre Larve sich

von der Larve ihrer Wirtin und dem eingetragenen Vorrate

ernähre. Um das zu verhüten, verstopft die letztere beim jedes-

maligen Verlassen der Röhre den Eingang mit Sand, weiss aber

den Eingang rasch wiederzufinden. Die Bembex rostiata liebt

die Geselligkeit, und ihre Kolonien liegen gewöhnlich in der

Nähe von solchen Plätzen, welche mit Thymian überzogen sind,
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aus dessen Blüten sie den Nektar leckt. Die kaum zwei mm
lange Spilomena nistet in Höhlungen alter Pfähle oder in den

Markhöhlen trockener Himbeerzweige. Auch sie trägt Insekten

ein, besonders die Larven von Thrips oder auch Blattläuse,

und sucht ihre Brut durch aufgeschichtete Sandkörner gegen

Eindringlinge zu schützen.

12. Sitzung am 28. Januar 1904. Anwesend 19 Mitglieder.

Vortrag von Apotheker Capelle aus Springe über das

Thema: „Kann man die Farnarten an ihren Wurzel-
stöcken sicher bestimmen ohne Zuhilfenahme ihrer

Wedel?". Die Veranlassung zu dem Vortrage hat eine Arbeit

von ü. Penndorf „Untersuchungen über die Beschaffenheit käuf-

licher Filix-Rhizome und des daraus bereiteten Extraktes", ver-

öffentlicht in Nr. 17 der „Apothekerzeitung" von 1903, gegeben.

Filix-Rhizome sind die Wurzelstöcke des Wurmfarnes, Aspidium

filix mas, und der Extrakt daraus ist das alt und gut bewährte

Bandwurmmittel, insofern haben die Untersuchungen wohl ein

weiteres Interesse. In dieser Arbeit wird nun behauptet: „Sind

erst die Wurzel stocke der Farne ihrer Wedel beraubt, so sind

Untersuchungen makroskopisch nicht mehr möglich, wenigstens

nicht mehr mit Sicherheit". Diese Behauptung will der Vor-

tragende nun widerlegen. — Nach der deutschen Pharmakopoe

sollen Wurzelstöcke von Aspidium filix mas im Herbst gesammelt

werden. Die Droge soll auf dem frischen Bruch schön hellgrün

sein und neben anderen Merkmalen 7 bis 12 Holzgefässbündel

zeigen. Um ein wirksames Bandwurmmittel zu gewinnen,

wünscht der Vortragende, dass man zu der ersten Forderung

hinzufügt „aus sehr sonnigen Standorten und von kräftigen

Pflanzen", weil Schattenpflanzen ein solches nicht liefern können.

An einem reichen Mateiial wird dann gezeigt, dass sowohl der

Wurzelstock, wie auch die unteren Wedel basen von Aspidium

filix mas von hellbraunen lanzettförmigen Spreuschuppen stark

bedeckt sind, welche fest anliegen und die Wedelbasen nicht

erkennen lassen. Die rundlichen Wedelbasen sind matt braun-

schwarz und auf der Innenseite mit gelblichen Leisten versehen.

In ihrem Zellgewebe enthalten sie 7 bis 12 Gefässbündel. Die

erwähnten hellbraunen Spreuschuppen finden sich an keinem

deutschen oder alpinen Farn. IJeim Trocknen verliert der

Umfang der Wedelbase etwa ein Sechstel seiner Stärke. —
Als erste Verwechslung nennt nun Penndorf Athyrium filix femina.

Er schreibt: „Diese Rhizome unterscheiden sich von Aspidium

filix mas durch die Zahl und Form der Gefässbündel, diese

letzteren sind hanteiförmig, das innere Gewebe ist hell- bis
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weissgrün". An vorgelegten Wurzelstöcken von Athyrium filix

feniina wurde nun gezeigt, dass dieser Farn in dem Zellgewebe

seiner Wedelbasen zwei Gefäss- oder Leitbündel hat, die oben

im Stengel zwei einem lateinischen c ähnliche Zeichnungen

zeigen. Das Zellgewebe ist sonst schmutzig grünweiss. Beim
Trocknen entsteht im Innern der Wedelbasen ein hohler länglicher

Raum, die frühere, schon sehr platte Form ist noch mehr
zusammengezogen, und der Bruch der getrockneten glänzend

schwarzen Wedelbasen ist fast hornartig. Ein sicheres Erkennungs-

zeichen von Athyrium filix femina bilden auch die hakenförmigen

Verlängerungen der äusseren Kanten der Wedelbasen. — Weiter

soll nach Penndorfs Ausführungen eine Unterscheidung der

Wurzelstöcke von Aspidium filix mas von Aspidium spinulosum

und dessen Form Aspidium dilatatum makroskopisch nicht

möglich sein. Hier wies der Vortragende an einem reichen

Vergleichsmaterial nach, dass die Spreuschuppen von Aspidium

spinulosum immer schwarzbraun sind, stets sehr locker und lose

stehen, sodass man die schön grünen Wedelbasen gut erkennen

kann. Holzgefässbündel sind fünf vorhanden, davon sind zwei

sehr stark. Auf der Innenseite der Wedelbasen sieht man zwei

bald regelmässig gebildete und geteilte, bald unregelmässig

wulstartig aufgetriebene, hellgelb gefärbte Leisten. Beim Trocknen

schwinden die Teile des Wurzelstockes bis auf ein Drittel ihrer

ursprünglichen Grösse, sodass dann der Wurzel stock nicht mehr

die geringste Ähnlichkeit mit Aspidium filix mas zeigt. Aspidium

dilatatum hat dicht anliegende, breite, schwarzbraune, lanzettliche

Spreuschuppen, ebenfalls immer nur fünf Holzgefässbündel,

darunter zwei recht starke an der inneren Seite der Wedelbase.

Die Wedelbasen selbst sind matt braunschwarz und haben an

der inneren Wedelseite zwei starke gelbliche Leisten. Im zweiten

bis dritten Jahre bilden sich an den Wedelbasen Ausbauchungen,

nach der Rückseite jedoch keine Brutknospen resp. neue

Pflanzen, wie bei Aspidium filix mas. Es tritt später ebenso

wie bei Aspidium spinulosum Achsensprossung resp. Pflanzen-

neubildung ein. Das Zellgewebe der Wedelbasen ist schön grün.

Beim Trocknen schwindet etwa ein Fünftel. Eine Verwechslung

der Rhizome ist also auch hier völlig ausgeschlossen. —
Aspidium oreopteris (montanum) zeigt an den Wedelbasen,

welche sich unterhalb der noch nicht aufgerollten Wedel befinden,

kleine gelbgraue Bildungen, welche sich unter der Lupe als

rundliche Körperchen auflösen. Die Wedelbasen sind nur wenig

stärker als die Wedelstiele und zeigen im Zellgewebe ähnliche

Rildungen wie Athyrium filix femina, daneben aber noch zwei

fast schwarz gefärbte Holzgefässe. — Bei der Beschreibung des
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Wurzelstockes von Polypodium alpestre wurde auf die häufige

Verwechslung dieses Farnes mit Athyrium filix femina auf-

merksam gemacht und der Unterschied durch Zeichnungen

erklärt. - An einigen Stellen des Harzes findet sich oft in

grossen Beständen Struthiopterix germanica. Dieser Farn ist

wohl als einzig übrig gebliebener Repräsentant der Baumfarne
früherer Perioden anzusehen. Die Wurzelstöcke zeigen platt-

gedrückte, mattschwarze Wedelbasen. Die Zeichnungen im Zell-

gewebe ähneln einer schlanken Keule mit gebogenem Stiele.

Die Zellmasse färbt sich braun, sodass die angeführte Zeichnung

dann scharf hervortritt. Die Sprossung aus der Stammachse
geschieht aus sogenannten schlafenden Augen. Zum Schluss

wurden noch die Wurzelstöcke von Osmunda regalis demonstriert.

Dieser Farn zeigt im Zellgewebe der Wedelbasen hufeisen-

förmige Zeichnungen und darüber und darunter hellere und
dunklere Schattierungen. Die Wedelbasen sind nur bis Ende
Dezember mit lebenden Zellmassen gefüllt, dann tritt ein Ab-
sterben der Zellmasse ein bis etwa zum unteren Drittel. Der

Wurzelstock ähnelt mit den scheidenartigen Gebilden am Wedel-

basengrunde einer Zwiebelbildung. Osmunda steht auch ohne

Verwandte da, sie gingen vielleicht bei früheren Umwälzungen
verloren.

13. Sitzung^ am 4. Februar 1904. Anwesend 16 Mitglieder.

In der letzten Sitzung demonstrierte Herr Kreye eine

Zusammenstellung^ von merkwürdig geformten Schrecken aus

Neu-Guinea, Java und den Sundainseln. Keine Insektengruppe

ist wohl so vielgestaltig in Form und Farbe wie die Gruppe

der Schrecken. Es sind dies zum grossen Teil Schutzfarben

und Bergungsformen. Alle Schrecken sind, obgleich vielfach

selbst grosse Räuber, eine Lieblingsspeise der Vögel. Da ihr

Körper nackt, ohne jede Bewaffnung von Haaren usw. ist, so

sind sie ihren Feinden wehrlos preisgegeben. Da kommt nun
den Laubheuschrecken die grüne Farbe zu Hilfe und den Feld-

heuschrecken die graue und braune Erdfarbe. Durch ihre

Färbung sind sie einmal gegen ihre Feinde geschützt und
werden selbst von anderen Kerbtieren, die ihnen als Beute

dienen sollen, nicht gleich bemerkt. Sieht man dies schon an

unseren Schrecken, von denen man oft mit einem Fusstritt

einen ganzen Schwärm aufscheucht, ohne dass man vorher auch

nur eine gesehen hätte, so gilt das noch in weit höherem Masse

von den exotischen Formen. Die abenteuerlich geformten Fang-

heuschrecken (Mantiden), von denen eine Art, die Gottesanbeterin

(Mantis religiosa), schon in Süddeutschland auftritt, zeigen meist

9
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grüne Färbung. Die Tiere können sich trotz ihrer langen Schreit-

beine nur langsam fortbewegen. Unbeweglich sitzen sie im

bergenden Grase auf der Lauer nach Beute, die sie mit den

scheinbar wie zum Gebet emporgehobenen Vorderbeinen sicher

zu ergreifen wissen. Gleich seltsame Tiergestalten sind die

Gespenstheuschrecken (Phasmiden). Manche sind genau wie ein

Blatt geformt und gefärbt, selbst die Blattadern fehlen nicht,

und Schenkel und Schienen sind sogar noch blattartig erweitert.

Den Namen „Wandelndes Blatt" trägt ein solches Tier mit

Recht. Andere sitzen wie Blattknospen oder Stacheln an den

Zweigen. Die sogenannten Stabheuschrecken sehen mit ihren

spindeldürren Leibern und den langen gespreizten Beinen dürren

Zweigen täuschend ähnlich. Die graubraune Farbe passt ganz

zu der Rinde trockener Astchen. Oft hängen noch unregelmässige

lappenartige Verbreiterungen daran, als ob Rindenteilchen ab-

geblättert wären. Manchmal ist der Körper mit allerlei Dörnchen

besetzt, so dass man einen dürren Brombeerstengel zu sehen

glaubt. So geben uns die Schrecken die besten Beispiele von

Mimikry. — Apotheker Capelle demonstrierte Schnitte von einem

Eichenstamme mit einem umwallten Ast, ferner Schnitte von

einem alten Orangenbaum, vom Buxbaum und Wacholder, zeigte

Hexenbesen an Buchen, Syringenzweige, welche von der Knospen-

krankheit befallen sind, und Weissdornstämmchen mit Quitten-

veredelungen. Die Objekte wurden den botanischen Sammlungen

des Provinzialmuseums überwiesen. — Oberlehrer Dr. Smalian

legte zwei Septarien aus einem grossen, technisch abgebauten

Kieslager vor, welches sonst zahlreiche tierische Zeugen

mehrerer Interglazialperioden aufweist. Die Septarien bestehen

aus kohlensaurem Kalk, zeigen aber auffallende Ähnlichkeit

mit Pentagondodekaedern von Pyrit. Beständen sie aus Gips,

so hätte man sie als Pseudomorphosen von Gips nach Pyrit

aufzufassen, was chemisch verständlich wäre. Es bleiben weitere

in Aussicht gestellte Funde abzuwarten, welche vielleicht eine

Erklärung ermöglichen. Zum Schluss wurden die zierlichen

Erdtönnchen einer Sphegide, Agenia punctum, welche ihre

Jungen mit gelähmten Spinnen versorgt, gezeigt. — Für die

nächste Sitzung sind wieder kleine Mitteilungen angesetzt.

14. Sitzung am 11. Februar 1904. Anwesend 18 Mitglieder.

Piofessor Dr. Kaiser sprach über die Bildung des Börnes

bei den horntragenden Wiederkäuern, den Rindern, Schafen,

Ziegen und Antilopen, und zeigte an ausgelegten Präparaten,

dass das Hörn nicht eine durch Verknöcherung entstandene

Hautbildung sei wie das Geweih eines Hirsches oder eines
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Rehes, auch nicht wie dieses alle Jahre abgeworfen und neu

gebildet werde, sondern sich mit dem Knochenzapfen des Stirn-

beins, den es wie eine Scheide umschliesst, fortwährend ver-

grössere. Ein vorgelegtes Hörn einer Kuh zeigte deutlich die

Ringe, die untrüglich angeben, wie oft die Kuh vor dem Kalben

stand. Bei dem Auswachsen des Kalbes leiden alle Gebilde der

Epidermis, damit leidet auch die Weiterbildung des Hernes,

welche aber nach dem Kalben wieder in alter Weise vor sich

geht, und so entstehen die Ringe. Bis 30 Ringe hat man in

einem günstigen Falle an einem Hörn gezählt. An ausgelegten

Schafschädeln wurde auf die Hornbildung des Merinoschafes,

besonders der edlen Rambouilletrasse, und des echten Wild-

schafes, der Heidschnucke, aufmerksam gemacht. Der Schädel

eines ostpreussischen Schafes zeigte vier, der eines argentinischen

sogar fünf Hörner. Gar nicht selten sind auch Ziegen mit vier

Hörnern. Einige Schädel zeigten auch solche Bildungen. —
Apotheker Andree legte Mineralien aus der Eisensteingrube bei

llsede vor, welche ein langjähriges Mitglied, Herr Geh.

Kommerzienrat Meyer, für die Provinzialfundstätten- Sammlung
im Provinzialmuseum geschenkt hat. Dieses Eisensteinvor-

kommen gehört zu den Erzseifen, wie man solche zusammen-
geschwemmte oder ausgewaschene Lagerstätten bergmännisch
nennt. Diese Eisensteine stammen meist aus älteren Schichten,

was man aus den beigelagerten Versteinerungen entnehmen kann.

So finden wir in den ähnlichen Eisensteinlagern bei Salzgitter

und Dornten Versteinerungen aus Muschelkalk und Buntsand-

stein, bei llsede hingegen solche aus der Kreide. Die Auf-

arbeitung und der Transport solcher Lager kann nur durch

Wasser geschehen sein, wozu in unserer Gegend auch die

Gletscher der Eiszeit zu rechnen sind. Die vielfach gerollten

Stücke rechtfertigen diesen Schluss. Meistens sind es Fluss-

ablagerungen, die löslichen und zerreibbaren Teile der Schichten

wurden weiter fortgeführt, die schweren Erze blieben zurück

und bildeten Seifenlager, die dann bei Hochwasser auch oft

weiter geführt und umgelagert wurden. In llsede scheint das

Eisensteinlager ein Produkt der Meeresbrandung zu sein, welche

die Erze aus den anstehenden Kreideschichten ausgewaschen
und aufbereitet hat. Durch zerriebenen Brauneisenstein, durch

Kalkschlamm, Mergel und Ton sind dann später die Eisensteine

zusammengekittet, und so diese festen Konglomerate entstanden,

welche technisch als Sülzenflint, weisses und braunes Kalkerz,

bezeichnet werden. An einzelnen Stellen des Lagers sind die

Eisensteingerölle nicht verkittet, sondern liegen frei. Die

grösseren Stücke, sogen. Geoden, sind dann häufig schalig und

9*
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hohl und enthalten nicht selten schöne kristallisierte Mineralien,

Kalkspate, Manganverbindungen, Pyrolusit und Rosenspat. Die

Phosphoritknollen des Eisensteinlagers bildeten früher ein grosses

Hindernis bei der Verhüttung, nach Einführung des Thomas-
prozesses geben dieselben jetzt die als Düngemittel sehr ge-

schätzte Thomasschlacke. Das Lager ist etwa in einer Länge
von 4 Kilometern und einer Höhe von 8—9 Metern, von Hsede

bis Adenstädt, durch Tagebau aufgeschlossen und bildet die

Grundlage für die grossartige Industrie der Hseder Hütte und
des Peiner Walzwerkes. — Professor Dr. Rievel demonstrierte

den Fruchtstand einer Magnolie aus der Riviera und Dr. Behrens

Kohlenschieferplatten mit Abdrücken verschiedener Farne. —
Zum Schluss demonstrierte Lehrer Peets eine Zusammenstellung

der in Deutschland heimischen Hirschkäferarten. Die Hirsch-

käfer bilden durch ihre geknieten Fühler und gekämmten
Fühlerknöpfe eine genau begrenzte Gruppe der Lamellicornen

oder Blatthornkäfer, deren allbekannter Vertreter der Maikäfer

ist. Die Oberkiefer der Hirschkäfermännchen sind meistens ver-

längert, manchmal geweihartig ausgebildet, so dass sie zur

Futteraufnahme völlig unbrauchbar sind. Sie dienen ausschliess-

lich als gefährliche Waffen in den Kämpfen, die sie wegen der

Weibchen ausfechten. Als einzige Nahrung leckt das Tier mit

der Zunge in den wenigen Tagen seines Daseins als Käfer den

Saft blutender Eichen. Sein Hauptleben hat es im Mulm alter

Stümpfe von Laubbäumen, besonders von Eichen, als Engerling

geführt. Seine Entwickelung gleicht genau der Entwickelung

des Maikäfers. Um Hannover kommen vier Arten vor (Lucanus

cervus, Dorcus parallelopipedus, Systenocerus caraboides und

Sinodendron cylindricum). Aus den süddeutschen Gebirgs-

wäldern kennt man noch zwei Arten (Ceruchus chrysomelinus

und Aesalus scarabaevide.s). Als ein merkwürdiges Vorkommen
ist nun diese letzte Art auch in der nordwestdeutschen Tief-

ebene, in einem Walde bei Brunsrode unweit Braunschweig, in

zahlreichen Exemplaren aufgefunden. Übrigens ist die ganze

paläarktische Zone arm an Hirschkäferarten, dagegen beherbergen

die Tropen viele prächtige und interessante Formen. Bis jetzt

sind etwa 600 Arten bekannt geworden. Durch Erwerbung der

Albf^rs'schen Sammlung, welche von dem Referenten seinerzeit

geordnet und noch vermehrt worden ist, hat jetzt das Provinzial-

museum wohl eine der schönsten Lucanidensammlungen der Welt.
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15. Sitzung; am 18. Februar 1904. Anwesend 15 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. Dr. Behrens demonstrierte

eine Anzahl selbst gezogener Pflanzen, Casuarina equisetifolia,

Amicia Zygomeris, Bixa orellana, CoflPea arabica, Eucalyptus

globulus als Sämlings- und Stecklingspflanze, Strychnos nux
vomica und Ceratonia siliqua, ferner Gay -Aloe und Barbados-

Aloe, die letztere in Orginalpackung (Kürbisfrucht). Anknüpfend
hieran beschrieb Medizinalassessor Brandes die Gewinnung, die

Unterscheidungsmerkmale und die Eigenschaften der Aloearten.

16. Sitzung am 25. Februar 1904. Anwesend 28 Mitglieder.

Vortrag von Oberlehrer Dr. Ude „über die Theorie der
elektrolytischen Dissociation".

17. Sitzung am 3. März 1904. Anwesend 23 Mitglieder.

Vortrag von Oberlehrer Dr. Voigt „über den Einfluss
der chemischen Stoffe des Bodens auf die Ver-
teilung der Pflanzen". Die chemischen Stoffe des Bodens

sind zum Teil Nährstoffe für die Pflanzen. Als solche spielen

sie selbstverständlich im Pflanzenleben eine grosse Rolle, es

sprechen hier aber auch noch andere Gründe mit. Grosse

Nährstoffarmut schliesst die meisten Pflanzenarten aus, begünstigt

aber andere, so bei uns die Heide- und Hochmoorpflanzen.

Ahnlich so wirkt auch eine starke Anhäufung gewisser leicht

löslicher Stoffe, namentlich der Stickstoffverbindungen und des

Kochsalzes. — Nachdem der Vortragende die Stickstoff- oder

Ruderalpflanzen kurz besprochen hatte, ging er ausführlicher

auf die Salzpflanzen ein, beschrieb ihre Ähnlichkeit mit den

dürrländischen Saftpflanzen, z. B. mit dem bekannten Mauer-

pfeffer, die sich äusserlich, aber noch mehr im anatomischen

Bau des Laubes zeigt, schilderte die Mitwirkung gewisser Salz-

pflanzen bei der Dünenbildung, sowie bei der Erzeugung neuen

Marschhodens am Schlickstrande. — Schliesslich ging der Vor-

tragende auf die in der Literatur vertretenen Ansichten über

den Einfluss des Kalkes auf die Verteilung der Pflanzenarten

ein. Einige Autoren meinen, der Kalk wirke auf die sogenannten

kalkfliehenden Pflanzen, so namentlich auf die Heide- und Hoch-

moorpflanzen, geradezu giftig. Untersuchungen der neueren Zeit

zeigen aber, dass diese Pflanzen einen beträchtlichen Kalkgehalt

der Unterlage vertragen, wenn diese nur nährstoffarm ist.

Unter dieser Voraussetzung vertragen selbst die Torfmoose,

welche früher als ganz besonders stark kalkfliehend galten.
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nicht nur eine andauernde Befeuchtung mit dem sehr kalk-

reichen Weservvasser, sondern nehmen grösstenteils sogar ein

Imprägnieren mit Kalkpulver nicht übel. Überhaupt scheint

die chemische Beschaffenheit des Nährbodens, wenn wir von der

grossen Nährstoffarmut und der übermässigen Anhäufung leicht

löslicher Stoffe absehen, im allgemeinen eine geringere Rolle bei

der natürlichen Verteilung der Pflanzen zu spielen, als man
früher angenommen hat. Wenigstens scheint sie von geringerer

Bedeutung zu sein, als andere Bodeneigenschaften, z. B. das

Mass der Feuchtigkeit, die Bindigkeit, die Durchlüftung und
die Wärme, von geringerer Bedeutung auch als der Wettkampf
der Arten, der oft der einzige Grund sein dürfte, warum gewisse

Pflanzen in der sich selbst überlassenen Natur von bestimmten

Örtlichkeiten ausgeschlossen sind.

18. Sitzung am 10. März 1904. Anwesend 22 Mitglieder.

Kleinere Mitteilungen. In dieser Sitzung legte

Herr Ca|)elle Zweige der gewöhnlichen Mistel (Viscum album)

und der Kiefernmistel (Viscum laxum) vor. Die ersteren waren
auf der Sumpfeiche gewachsen, was bis jetzt nicht beobachtet

wurde, die letzteren auf einem Apfelbaum. Ein Bäumchen im
Garten der Tierärztlichen Hochschule ernährt auf der einen

Seite die gewöhnliche Mistel mit weissen Beeren, auf der anderen

Seite die Kiefernmistel mit gelben Beeren. Die Angabe einiger

Botaniker, die Mistel habe im Oldenburgischen ihre nördlichste

Verbreitung, muss fallen, da südlich von Christiania noch üppige

Besiedelungen aufgefunden sind. — Die eigentümlichen Bildungen

der Schlauchblätter des Kannenstrauches (Nepenthes destillatoria),

die Ansammlung von Wasser im Innern dieser Schläuche und
Beobachtungen am Hausschwamm gaben dem Referenten Ver-

anlassung zu der Frage : Sind Pflanzen im Stande, selbst aus

den Grundstoffen Wasser zu bilden ? — Durch äussere Ein-

wirkungen, Wildfrass, Unterdrückung, Pilzbesiedelungen usw.

entstehen nicht selten Verkrüppelungen und Zwergbildungen

unserer Waldbäume. Pflänzlinge der Edeltanne, die nachweislich

vor 50 Jahren im Saupark eingesetzt wurden, hatten es nur

bis zu einer Höhe von 20 bis 25 cm und einer Stammstärke
von 7 bis 8 cm gebracht, und Eichenpflänzlinge waren infolge

von Pilzbesiedelungen in 15 bis 18 Jahren nur 60 bis 70 cm
hoch geworden. — Präparator Kreye demonstrierte den Schädel

einer gehörnten Ricke, die eingegangen in den Waldungen bei

Hastenbeck gefunden wurde, und präparierte Bälge von skandi-

navischen Lemmingen. — Oberlehrer Dr. Ude zeigte eine Zu-

sammenstellun«;; der um Hannover vorkommenden Schwanzlurche.
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Von den sechs in Deutschland vorkommenden Arten sind von

ihm hier fünf Arten aufgefunden. Von diesen ist der Leisten-

molch (Triton palmatus) wohl am seltensten. Man findet ihn

nur in einigen Strichen Westdeutschlands. In der Provinz ist

er am Harz, am Klüt bei Hameln und vom Referenten auch am
Deister aufgefunden. Seine Oberseite ist hellgrau, bis oliven-

grün, die Unterseite orangegelb, ungefleckt, der Kamm sehr

niedrig, die Seiten des Körpers sind mit einer schwachen

Längsleiste versehen. Bei ihm ist der Schwanz nicht breit

gedrückt, sondern rund und an der Spitze fadenförmig verdünnt,

weshalb er auch Fadenmolch genannt wird. — Der Kammmolch
(T. eristatus) ist unsere grösste, vielleicht auch unsere gemeinste

Art. Die Oberseite ist schiefergrau bis bräunlich, die Unterseite

orangerot. Schwarze Flecken zieren ihn oben und unten. Zur

Paarungszeit „schwillt dem Männchen dieses Molches ganz be-

sonders der Kamm", er wird hoch, die tiefen, an der Schwanz-

wurzel unterbrochenen Zacken treten deutlich hervor und sind

prächtig gefärbt, daher sein Name Kammmolch. — Der Berg-

molch (T. alpestris) liebt besonders gebirgige Gegenden. Auf
der Oberseite sieht er graublau aus, die Unterseite ist feuerrot,

ungefleckt, weshalb er auch feuerbauchiger Molch heisst. Der

Kamm ist niedrig, ungezackt, gelb und schwarz gebändert.

Das Weibchen ist stets etwas heller. — Unser kleinster Molch
ist der Streifenmolch (T. taeniatus). Seine Oberseite ist hell-

braun bis olivengrün, zwischendurch dunkel gefleckt oder gestreift,

die Unterseite ist orange, ungefleckt. Der Kamm ist hoch,

rundlich gekerbt. Die drei letzten Arten findet man nicht selten

im Frühling in den Tümpeln unter dem Kronsberg bei einander.

Alle sind gefrässige Fleischfresser. Würmer, Schnecken, Larven

aller Art, ja auch junge Tiere ihresgleichen werden verzehrt.

Es ist äusserst interessant, im Aquarium und Terrarium das

Leben dieser Tiere, das Laichen, die Häutungen, das Ergänzen

verlorener Glieder usw. zu beobachten. Hier füttert man sie

am besten mit Regenwürmern. — Die letzte hier vorkommende
Art ist der Feuersalamander (Salamandra maculosa). Er hat

von seiner tiefschwarzen, feuerfleckig marmorierten Haut seinen

Namen. Wenn man von ihm unter anderem erzählt, dass er

durch seinen Hautsaft das Feuer löscht, die Früchte des Baumes
vergiftet, unter dem er hinwegkriecht, so ist das Aberglaube

und noch lange kein Grund, den „giftigen Wurm" ohne weiteres

zu erschlagen. Eine Absonderung der warzigen Drüsen der

Leibesseiten zeigt zwar giftige Wirkungen, doch gibt der Sala-

mander diese Absonderung nur ungern und bei grosser Marter

von sich. Beim Menschen erzeugt sie nur eine leichte Rötung
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der Haut, bei kleinen Wirbeltieren wirkt sie tötlich. Der

Salamander ist ein nächtliches Tier. Im Dunkel und im Tau
der Nacht kriecht er in unseren Wäldern, namentlich den

Wäldern der Gebirge (Deister, Süntel usw.) nach Regenwürmern,

kleinen Nachtschnecken etc. umher. Bei Regenwetter kommt er

auch am Tage zum Vorschein. Die trockene Luft entzieht dem
nackten Körper zu viel Feuchtigkeit, da sind die Tiere matt

und verkriechen sich unter feuchtem Laub und Moos. — Der

sechste deutsche Schwanzlurch, der Alpensalamander (Salamandra

atra) findet sich in den Alpen und deren Ausläufern.
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